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Hans Kneifel

Der Glücksritter

Feuerrot, wie eine plattgedrückte Kugel, erhob sich die Sonne über die Kämme der Dünen. Die Steinbrocken, in heilloser Unordnung über das Land verstreut, warfen lange Schatten. Der erste Wind wirbelte eine weiße Fahne aus Sand hoch. Die spiralenförmige Schlange aus Staub und Sand tanzte wie ein rasender Irrwisch über die langgestreckte Düne, deren flacher Hang das Muster der Windrippen zeigte. Der Wirbel löste sich auf, als er gegen die dürren Blätter und den knochigen Stamm eines verkrüppelten Baumes geschleudert wurde. Abudirg zog langsam den Schleier bis zum Kinn herunter, hob sich in den Steigbügeln und legte die Hand über die entzündeten Augen.

»Verdammte Wüste!« stieß er hervor. »Seit Tagen droht der Himmel mit neuen, bedrohlichen Farben und verderbenbringenden Wolken. Wir bleiben auf unseren Waren sitzen. Wer sollte sie uns abkaufen, wenn alles in Aufruhr ist und die Menschen fliehen?«

Siebzig Tiere trabten hinter dem Händler, der die Karawane anführte. Packtiere von mehr als einem Dutzend Händlern bildeten die lange Reihe der Pferde und Maultiere. Die Karawanenstraße war gesäumt von eingerammten Stäben und von den weißgebleichten Knochen von Pferden, Mauleseln, seltsamen Riesenvögeln und anderen unbekannten Tieren. Sand war über alles geweht worden. Später hatten Stürme diesen Sand weggewirbelt und Staub von anderer Farbe über die trügerische Piste gelagert. Wie immer war jede Handelskarawane ein Risiko. Wenn sie Wüsten und Stürmen, Raubgesindel und Krieg entging, wartete gewaltiger Reichtum auf die wagemutigen Männer, denn die Waren kosteten viel und gingen rasend schnell weg.

»Siehst du ein Hindernis?« rief Wachid von hinten.

»Nein. Nur Sand und Steine!« gab Abudirg zurück. »Und Gewitterwolken am Horizont.«

»Dann reiten wir weiter!« schrie Markib und knallte mit seiner Sklaventreiberpeitsche.

Die Karawane führte, abgesehen von Wasser und Futter, kleinen Zelten und einigen Reisesklavinnen, kunsthandwerkliche Gegenstände und die wertvollen Stoffe der Sarronen mit sich.

Jeder der vierzehn Händler kam aus Sarphand, der Stadt am Innenmeer. Jeder von ihnen war erfahren in der Kunst des Handelns. Und mehrere von ihnen mussten diese Karawane mit einem großen Gewinn abschließen, sonst waren sie bankrott.

An den Lagerfeuern und in den wenigen Karawansereien hatten sie schauerliche Berichte gehört. Diejenigen, die diese Erzählungen leise und stockend vortrugen, waren Krieger gewesen. Sie kamen aus dem Norden, aus Tainnia und Ugalien, und sie phantasierten von einem Kampf, den die Mächte der Dunkelwelt auf grässliche Weise gewonnen hatten. Deswegen waren die Herren der Karawane in Sorge. Kriege und Schlachten, Not und Flucht – unter solchen Umständen ließ sich schlecht handeln. Lautlos fluchte Abudirg, und während seine Gedanken sich mit allen denkbaren Verlusten und anderen üblen Dingen beschäftigten, musste er an diesen schlitzohrigen Verbrecher denken, diesen treuherzigen Schuft, der ihm eine Galeere verkauft hatte.

Nur: Diese Galeere, die seinerzeit im Hafen Sarphands in den trägen Wellen schaukelte, war keineswegs der Besitz dieses Schuftes mit dem weißblonden Haar und dem Lachen, das mühelos selbst erfahrene Händler täuschte, gewesen.

Fast wäre er, Schwarzbart Abudirg, als Rudersklave auf dieser Galeere gelandet. Aber zwei Freunde hatten ihn gerettet und ausgelöst.

Seine Schulden, samt Zins, hatte er bis zum heutigen Tag erst zu zwei Dritteln zurückzahlen können. Immer wieder tauchte das Gesicht dieses Betrügers vor seinem inneren Auge auf.

Er ließ sich wieder in den weichen Sattel zurücksinken, gab seinem Pferd die Sporen und ritt schneller. Das Seil straffte sich. Die Saumtiere wurden ebenfalls schneller. Einige von ihnen stießen keuchende Schreie aus. Abudirg versuchte sich abzulenken und dachte an seine Reisesklavin. Aber zu dieser frühen Stunde verbot es sich von selbst, mit ihr hinter einer Düne zu verschwinden. Es war besser, man brachte die Strecke jetzt, da die Hitze des Tages noch nicht wie eine glühende Speerspitze auf die Reiter und die Tiere herunterstach, ohne Verzögerung hinter sich.

Abudirg reckte sich, drehte sich im Sattel und schrie nach hinten: »Ich sehe keine Gefahren! Ihr solltet schneller reiten. Gebt den Saumtieren die Peitsche!«

Bissig grunzte Wachid zurück: »Peitsche deine eigenen Tiere. Meinetwegen auch die glutäugige Shawna. Sorge lieber dafür, dass wir nicht vom Weg abkommen.«

Abudirgs Augen funkelten. Der schwarze Bart um Kinn und Nase, von silbernen und grauen Fäden durchzogen, ließ sein Antlitz kantig und hart erscheinen. Er schluckte seinen Ärger hinunter und rief über die Schulter: »Wenn du mir misstraust, kannst du dich an die Spitze der Karawane setzen, mein fettleibiger Herzensfreund.«

Einige Tiere prusteten und wieherten protestierend. Die Männer lachten rau. Hinter den Schleiern der Sklavinnen ertönten kichernde Laute.

Markib erzeugte mit seiner langen Peitsche eine Reihe von aufmunternden Geräuschen und keifte: »Bisher hat uns Abudirg gut geführt. Gegen die schwarzen Wolken sind wir machtlos, Wachid. Du kannst uns heute abend am Lagerfeuer wieder mit deinen erlogenen Erlebnissen ergötzen. Gib Ruhe!«

Die Karawane bewegte sich weiter auf dem sandverwehten Pfad. Im Augenblick ritten sie nach Osten, auf das Karsh-Land zu. Aber die Piste wand sich in Schlangenlinien entlang der Geröllzone der Wüste zwischen Rukor und der Straße des Bösen dahin.

Der Tag war erst einige Stunden alt. Und jedesmal, wenn Abudirg vor und über der hochkletternden Sonne die langgezogenen Wolken ansah, dachte er an diesen Schurken, der ihn zwang, für alte Schulden und einen verbrecherisch hohen Zins zu arbeiten. Diese Strapazen hätte er sich sparen können. Er klopfte seinem Pferd den Hals. Das Tier sollte unter den kurzen Wutanfällen nicht leiden. Dann zog er den Schleier wieder bis unter die Augen und fluchte innerlich. Ohne dass es jemand hörte, murmelte er: »Eines Tages erwische ich ihn. Und dann wird er für die Galeere zahlen. Mit Zins und Zinseszins!«

Er warf einen verkniffenen Blick auf die gekrümmten Bögen irgendwelcher Rippen, die aus dem Sand hochragten wie die weißgebleichten Stämme uralter Gewächse.

Weit hinter ihm stieß ein Maultier eine Reihe blökender, grässlicher Schreie aus. Abudirg zog die Schultern hoch und fluchte wieder.

*

Die Geräusche wiederholten sich immer wieder. Das dumpfe Trommeln von zwölf Pferdehufen. Das Knarren und Knirschen der ledernen Sättel und das feine Klirren der Sporen und der Waffen. Das keuchende Fauchen, mit dem die Pferde die Luft einsogen und ausstießen. Das leise Rascheln des Sandes, den ihre Hufe aufwirbelten.

Luxon, Kalathee und Samed saßen nicht mehr in den Sätteln. Sie stemmten ihre Stiefel in die Steigbügel und federten die Stöße der Pferderücken in den Knien ab. Ihr Vorsprung, den sie vor Mythor gewonnen hatten, war mehr und mehr geschrumpft.

Schräg vor Kalathee und Samed ritt Luxon. Es war absolut sicher, dass der König von Leone längst mit ausgesuchten Kriegern die Verfolgung aufgenommen hatte. Sternenbogen und Mondköcher waren wichtige Waffen, und es mochte lange dauern, bis auf dieser Welt wieder Waffen dieser Art gefunden wurden.

Luxon lächelte kühl; er besaß den Köcher und den Bogen. Sie schlugen bei jedem Heben und Senken des Pferderückens gegen seine Schultern. Luxon drehte seinen Kopf und blickte durch die vielfarbigen Federn der Pfeilschäfte nach hinten. »Sie fallen zurück«, sagte er leise zu sich. »Sie werden mir lästig!«

Gedanken, Überlegungen, Wünsche und Vorstellungen wirbelten in seinem Kopf umher. Besonders der Junge war ihm ein Klotz am Bein. Aber es gab keine Möglichkeit, sich ihrer auf gute Weise zu entledigen – und Luxon hasste es, Menschen einfach im Stich zu lassen, die ihm genützt und geholfen hatten und die er benutzt hatte. Es war besser, ihnen noch einige Zeit lang die Treue zu halten.

In der Wärme des Tages wehten seine fast weißgebleichten Haare. Er wusste, dass ihn der Junge und diese hellhäutige Frau vergötterten; noch nie in seinem Leben, so meinte er, hatte er solch treue Gefolgsleute gehabt. »Aber«, Luxon stieß jedes Wort im Rhythmus des dahin-galoppierenden Reittiers aus, »welche Wahl habe ich wirklich?«

Sie waren schlecht ausgerüstet. Ihre Vorräte an Wasser und Nahrungsmitteln reichten in dieser Wüstenei außerhalb der Stadt Leone bestenfalls zwei oder drei Tage. Er kannte diesen Teil der südlichen Welt nicht sonderlich gut, und schon gar nicht kannte er die Lage von Wasserstellen oder Oasen. Er wusste nur, dass die Vulkanwüste voller Drachen, seltsamer Pflanzen und fliegender Bestien war. Sie ritten jetzt etwa die Grenzlinie entlang, die den Norden vom Süden Salamos’ trennte.

Luxon zwang sich, das hinter ihm Liegende zu vergessen. Er richtete seine Gedanken auf die unmittelbare Zukunft. Er musste den Verfolgern entkommen.

»Mein Plan war gewesen«, keuchte er vor sich hin, »diesem verfluchten Gürtel des Todes auszuweichen. Wir sind nicht genügend ausgerüstet. Wir wissen nicht, was sich dort an Gefahren verbirgt.«

Er fühlte keine Angst. Panik war ihm fremd. Er hatte Hunderte von Gefahren und Abenteuern überlebt. Jeden anderen Mann – außer Mythor vielleicht – hätten sie umgebracht. Aber er war unerschütterlich, und er hatte ein Ziel. Bisher jedenfalls war er mit Schrammen und Verstauchungen davongekommen, und immer war er es gewesen, der zuletzt und am lautesten und herzhaftesten gelacht hatte.

Aber nun stellte sich ihm eine neue Herausforderung. Er stand in den Steigbügeln auf und riss den Arm in die Höhe. Sein Pferd wurde langsamer. Rechts und links neben ihm tauchten Kalathee und Samed auf. Luxon sah kurz in ihre Augen, dann stieß er hervor: »Wir müssen in die Wüste fliehen.«

Samed stotterte eifrig: »Weit hinter uns habe ich blitzende Waffen und Staubschleier gesehen.«

»Das sind die Reiter Mythors. Die königliche Garde Leones!« rief Kalathee.

»Sie werden immer näher kommen!« gab Luxon zu bedenken. »Die Wüste ist unsere einzige Rettung, denn die Reiter kennen die befestigten Pfade. Mythor ist nicht allein. Allein ist er bereits zu fürchten, aber zusammen mit einer Handvoll Reitern wird er uns nicht nur einholen, sondern gefangen nehmen. Und dann wird er meinen Bogen und den unerschöpflichen Köcher haben.«

»So benutze den Bogen!« schrie Kalathee und machte ein verzweifeltes Gesicht. Sie hatte ihm sehr viel geholfen; selbst diesen geringen Vorsprung vor Mythor verdankte er ihr und ihrem selbstlosen Einsatz.

Nein! Er durfte sie nicht im Stich lassen. »Nicht im freien Gelände!« rief er.

Nebeneinander gingen ihre Pferde. Die trockene Luft der Wüste ließ den Schweiß im Fell der Tiere ebenso rasch verschwinden wie den auf Gesichtern und Stirnen der Menschen. Es war, als wehe ständig ein leichter, kühlender Wind.

Hier, in dieser Wüste aus Sand, Hitze und Schatten, dachte Luxon verdrossen und voll Wut, gibt es keine Caer, und auch meine alte Rolle als König der Diebe und Herr der geschickten Finger und des betörenden Augenaufschlags wird mir nichts nützen!

Er drehte sich um. Tatsächlich! Am Horizont, der viel zu nahe war und durch die waagrechten und steil ansteigenden Schnittlinien der Dünen und Täler markiert wurde, tauchte eine Gruppe Reiter vor einem Schleier aus Sand und Staub auf. Waffen, Helme und Schilde funkelten im Licht der Sonne.

»Es geht nicht mehr schneller. Unsere Pferde brauchen eine Pause!« keuchte der Junge.

»Und weit und breit kein Versteck!« rief Kalathee. Der leichte Schimmer der Bräunung, der ihre Haut jetzt überzog, machte sie selbst in diesem Augenblick reizvoll und begehrenswert.

Luxon verscheuchte diese Gedanken und antwortete stoßweise: »Sie werden uns bald eingeholt haben. Die einzige Rettung… dort hinein!« Er wies nach rechts.

Rechts von ihnen war die Wüste, dahinter ragten die Kegel der erloschenen und tätigen Vulkane auf, die Fumarolen, Erdspalten und die glasartig brechende Lava, die längst erkaltet war.

Geröll, verkarstete winzige Hügel, die vielen Skelette und die versteinerten Reste uralter Bäume und kleinerer Gewächse bildeten hier den nördlichsten Teil der Wüste. Die kaum kenntliche Straße wand sich wie eine Schlange entlang den kaum sichtbaren Geländemerkmalen. Luxon riss am Zügel, und sein Pferd scheute. Aber er zwang es, in die skurrile Landschaft aus erkalteter, verformter und verwitterter Lava einzutauchen. Zuerst kam ein schmaler, verzweigter Gürtel aus trügerischem Grün.

Hin und wieder kondensierte feuchter Wind an den Pflanzen. Der vulkanische Sand saugte die Feuchtigkeit auf. Und die Pflanzen wechselten ihre Farbe von Grün zu hellen Brauntönen. Die Ranken wurden von den Pferdehufen in den Sand getreten, kleine und große Geröllsteine wurden zur Seite geschleudert. Das Tempo der Pferde nahm ab, aber binnen weniger Sätze führten die Pfade hinter großen Lavabrocken vorbei, und die Verfolger verschwanden vorübergehend.

»Hoffentlich entkommen wir ihnen in der Geröllwüste!« keuchte Luxon.

Danach kam, wie er wusste, ein weites Gebiet aus vielfarbigem Lavagestein, das zu Pferde kaum zu durchqueren war. Die Tiere galoppierten mal nach rechts und mal nach links, die Ranken schlangen sich um ihre Fesseln, wieder rutschte Geröll nach unten.

»Sie rücken auf!« rief Samed, der sich weit über den Hals seines Pferdes beugte. »Ich sehe sie deutlich!«

Beide Reitergruppen wirbelten dünne Staubschleier auf. Der Staub legte sich auf die Rüstungen, Kleider, das Fell der Tiere und die Gesichter.

Die Sonne stieg höher, die Hitze nahm zu. Die weißen Felsbrocken und die glatten Lavafladen spiegelten Hitze und Helligkeit wider. Die drei Pferde galoppierten einen Hügel hinauf, auf der anderen Seite wieder hinunter und in eine niedrige, von gewaltigen Steinen umsäumte Schlucht hinein.

Wieder tauchte eine leere Sandfläche auf. Die Hufe der Pferde hinterließen tiefe Spuren. Die Gruppe der Verfolger zog sich weiter auseinander und näherte sich von zwei Seiten den Flüchtenden. Vor den drei Pferden tauchte eine Barriere auf, die unüberwindlich war – ein Abhang, der aus Steinen und Geröll aller Größe bestand. Jeder Schritt ließ die Tiere rutschen und erzeugte eine kleine Lawine. Luxon warf sein Reittier herum und griff in den Köcher. Zwischen den Fingern spürte er die harte Kante der Pfeilbefiederung. Von den Felsen her stoben die Reiter heran.

»Dort reitet Mythor!« schrie Luxon und schwang sein Schwert über dem Kopf. »Gebt auf seine Pfeile acht!«

Der Junge ließ sich aus dem Sattel gleiten und hob einen scharfkantigen Stein auf. Kalathee zog einen Dolch. Mit dem Ärmel seines blauen Hemdes wischte sich Luxon über das Gesicht und schleuderte sein Haar in den Nacken. Auf den Halbrüstungen der Verfolger sah er die Abbildung der schwarzen Lilie.

Drei Reiter galoppierten auf ihn zu und hoben die kurzen Wurfspeere. Auch auf ein paar Schilden entdeckte Luxon die Wappenzeichen von Salamitern.

»He!« schrie er und senkte den Bogen. »Ich bin nicht der, den ihr verfolgt. Ich bin nicht Mythor!«

Die Reiter zügelten ihre Pferde und schüttelten wütend die Köpfe.

»Nicht… Mythor?« schrie ein Salamiter von rechts. »Sein Haar, tatsächlich, es ist viel heller, fast weiß. Kann jemand seine Augen sehen? Mythor hat helle, gelblich leuchtende Augen.«

»Es ist Luxon, nicht Mythor!« schrie Kalathee. Auf dem Blatt ihres Dolches funkelten Sonnenstrahlen. Ein Reiter ritt nahe an Luxon heran, der abwehrend beide Arme hob und ein Grinsen zuwege brachte.

»Gewiss habe ich Augen von brauner Farbe.«

Der Reiter beugte sich tief aus dem Sattel. Die Spitze seiner Lanze zielte auf Luxons Hals. Luxon bewegte sich nicht, und der Stein fiel aus der Hand des Jungen.

»Tatsächlich. Weißgebleichtes Haar. Braune Augen. Es ist nicht Mythor.«

Jetzt wurde Luxons Grinsen breiter und fast unverschämt. »Ihr seid Salamiter!« stellte er fest und beruhigte sein tänzelndes Pferd. »Warum sucht ihr Mythor?« Dass Mythor seinerseits ihn mehr als dringend suchte, verschwieg er noch.

»Er hat unsere Kultstätte, den Lilienhügel, entweiht. Er sollte sich dort auf unsere Art töten.«

Samed schwang sich wieder in den Sattel und schüttelte den Kopf.

»Kommt näher, Krieger aus Salamos!« rief Luxon fast fröhlich. »Ihr habt mich für Mythor gehalten und wütend verfolgt. Dafür, dass wir kampflos voneinander scheiden, kann ich euch weiterhelfen.«

»Kennst du Mythor?« schrie einer der Reiter.

Ein Windstoß wehte einen Staubschleier über die etwa zwanzig Reiter. Hustend erklärte Luxon: »Ein Schwert schleift das andere, Männer!«

Er klopfte heftig auf den Poncho aus Löwenleder, eine Staubwolke wallte auf. Dann fuhr er fort: »Stellt Mythor einfach eine Falle! Er folgt mir, wie ich weiß, sozusagen auf dem Fuß. Sucht euch hier ein richtiges Versteck aus! Dann werdet ihr nicht lange warten müssen, denn Mythor wird mit seinen Wachen hier eintreffen. Das ist ganz sicher.«

»Woher weißt du das so genau?«

Unbestimmt antwortete Luxon: »Ich weiß es. Ich verließ vor ihm die Stadt Leone. Außerdem kenne ich seine Vorstellungen und Handlungen wie ein Bruder. Wir reden hier in aller Ruhe, und inzwischen kommt er immer näher.«

Der Mann, der wie ein Anführer aussah, nickte. Er winkte nach hinten und befahl seinen Leuten, sich an einer anderen, günstigeren Stelle des Geländes zu verstecken. Dann packte er Luxon an der Schulter und sagte: »Du sollst hierbleiben und uns helfen. Wenn du fortreitest, könnte dies ihn warnen. Deine Begleiter bleiben auch.«

Die Übermacht, sagte sich Luxon betrübt, war zu groß. Sein Plan, blitzschnell gefasst und in die Tat umgesetzt, ging nur zur Hälfte auf. Er folgte etwas langsamer der Reitergruppe, die auf den eigenen Spuren zurückgaloppierte und sich hinter Steinen, in einem Graben und zwischen hochragenden Felsen verbarg.

Der Anführer deutete auf eine übermannshohe Barriere aus zufällig zusammengeworfenen Steinbrocken und sagte barsch: »Dort warten wir. Wie lange, sagst du, wird Mythor brauchen?«

»Keine halbe Stunde, mein Freund«, sagte Luxon. »Meine Begleiter und ich dürsten. Ein Schluck aus deinem Wasserschlauch?«

»Meinetwegen.«

Immer wieder zogen leichte Schleier Sand und Staub über diesen nördlichsten Teil der Wüste zwischen Rukor und dem Karsh-Land. Die Reiter stiegen ab und tränkten ihre Pferde. Einer der Salamiter stob über den kaum sichtbaren Pfad in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und zügelte sein Pferd neben einem Geröllhaufen, von dem aus er einen guten Blick auf die Hügel hatte, zwischen denen die Straße hervorkam. Und dort näherten sich tatsächlich etwa zwei Dutzend Reiter!

*

Kalathee lehnte sich an den Felsen. Ihre Blicke glitten über die Pferde, die Männer, sie sah Samed an, und dann verweilten ihre Augen auf Luxon. Sie war nicht ratlos, denn ihr Gefühl sprach für Luxon. Aber sie fragte sich, wie gut sie ihn kannte. Er war für sie der einzige Mann, dem sie jemals ganz gehören wollte. Aber immer wieder tauchten winzige Zweifel auf. Wer war Luxon wirklich?

Sie hatte ihn am Nadelfelsen getroffen, als sie mit Steinmann Sadagar und Nottr auf die Rückkehr Mythors wartete. Schon bald nachdem sie einander in die Augen gesehen hatten, erzählte er ihr aus seinem Leben.

»Ich wuchs in Sarphand auf, in der ›Goldenen Hafenstadt‹, im tiefsten Süden von Salamos«, hatte er einmal erzählt. »Sarphand liegt am Innenmeer. Ich kannte meine Eltern nicht, ich ging von einer Hand in die andere und lernte die Bosheit der Menschen ebenso kennen wie ihre selbstlose Güte. Aber niemals geschah mir wirklich etwas. Es muss wohl an meiner Art gelegen haben, an meinem Lächeln oder der Fähigkeit, Schlimmes schnell zu vergessen.«

Kalathees Augen bemerkten, ohne es wirklich wahrzunehmen, die prachtvollen Rüstungen mit dem Lilienzeichen und die weißen Umhänge der Salamiter. Einige der Männer mit den asketischen Gesichtern trugen die Umhänge an den Schultern, andere hatten sie zusammengerollt an den Sätteln festgeschnallt. Alle warteten ungeduldig auf Luxons Verfolger.

Ein weiterer Teil der harten Schule des Lebens, durch die Luxon gehen musste, sah ihn als Leibeigenen, als Sklaven und sogar als Medium eines finsteren Magiers mit Namen Ventacor. Luxon wurde als Mittler zwischen der Geisterwelt und dem Magier benutzt. Seine Freiheit gewann er wieder für kurze Zeit, als ein Dämon seinen Unterdrücker vernichtete.

Dann fiel er den Ermächtigten in die Hände, die das Volk von Sarphand auch als Wilde Fänger bezeichnete. Sie streiften in den Nächten durch die Plätze und Gassen der Stadt, fingen wahllos Menschen zusammen und verschleppten sie. Diese armen Gefangenen sollten im tiefen Süden als Kämpfer gegen die Mächte der Finsternis eingesetzt werden – so raunte man es sich zu, denn die Finsternis berannte seit undenklich langer Zeit eine Lichtbastion, die den Namen Logghard trug. Aber rätselhafterweise wurde Luxon, so hatte er erzählt, freigelassen.

Der einzelne Reiter trabte heran, hob den Arm und rief unterdrückt: »Sie sind von der Straße abgebogen und folgen unseren Spuren!«

Der Anführer, der sein Leben dem Kult des Lilienhügels geweiht hatte, zog sein Schwert aus der Scheide. »Versucht«, ordnete er an, »sie alle zu Gefangenen zu machen! Besonders Mythor. Wir haben uns geschworen, ihn lebend zum Lilienhügel zu bringen. Verstanden?«

Zustimmende Rufe und das Geräusch der Waffen kamen von allen Seiten.

Luxon setzte sich im Sattel zurück und lächelte Kalathee an. Stimmten seine Berichte aus der Vergangenheit? Log er, oder ging er nur mit der Wahrheit unbedenklich um? Sie wusste es nicht, und es war ihr auch gleichgültig.

Als sie sich am Nadelfelsen zum erstenmal trafen, sagte Luxon, er sei hier, um einen Erscheinungspunkt des Lichtboten aufzusuchen.

Dann ließ er Nottr und Sadagar niederschlagen und durch Düfte betäuben. Und seine Erzählungen überzeugten Kalathee, dass er der Sohn des Kometen sei, trotz der Abenteuer, die sie zusammen mit Mythor erlebt hatte.

Nachdem die Hütte des Fallenstellers Vormen erreicht worden war, trennten sich Kalathee und Luxon von Luxons Leuten; diese legten unter der Führung Gomhels eine falsche Spur in den Süden. Die meisten Ereignisse der großen Schlacht zwischen den Mächten der Finsternis und den zusammengeströmten Verteidigern der Lichtwelt hatten sie nur aus weiter Ferne miterlebt.

Nahe der Caer-Heerlager stieß Gomhel wieder zu ihnen, und er berichtete, dass er Nottr und Sadagar an die Ugalier ausgeliefert habe. Dadurch hoffte Luxon, der sich noch hinter dem Namen Arruf verbarg, dass Mythor so lange aufgehalten werden konnte, bis Luxon den Baum des Lebens vor ihm erreicht hatte. Nicht jeder Schritt dieses Planes war so einfach aufgegangen, erinnerte sich Kalathee, aber jetzt wurde sie wieder abgelenkt.

Im tiefblauen Himmel über der Wüstenei zog der Schneefalke seine Kreise. Mythor und seine Reiter waren da.

*

Sabesch hob den Arm und zog am Zügel, sein Pferd verlangsamte seinen Lauf und blieb stehen. Der Kommandant der Leibwache rückte seinen Helm zurecht und sah hinüber zu Mythor, seinem König.

Seine Aufgabe war, nicht nur Mythors Leben zu schützen, sondern auch zu gewährleisten, dass die Stadt ihren König so lange wie möglich behielt. Wenn Mythor flüchten wollte, musste er ihn zurückhalten. Notfalls mit Gewalt.

»Mythor«, sagte er und sah, dass seine Reiter um das Einhorn und seinen Reiter einen Halbkreis schlossen, »du solltest vorsichtiger sein. Bedeuten der Bogen und der Köcher dir so viel?«

»Diese Waffen haben eine besondere Bedeutung für mich!« sagte Mythor und hob den Kopf. Etwas im Verhalten des Schneefalken störte ihn. »Als Zeichen brauche ich sie. Und als Bestätigung.«

Hark, der Bitterwolf, verschwand zwischen Geröll und Steinen. Er stieß einen heiseren Laut aus. Horus blieb in der Luft schweben und schlug mit den Flügeln; er rüttelte über einer Stelle. Zweifellos sah er etwas, das er Mythor mitteilen wollte.

»Trotzdem!« beharrte Sabesch. Er war ein ledergesichtiger Mann mit scharfen Augen, einem ebensolchen Verstand und unbeugsamem Willen. »Stürze dich nicht in die Gefahr. Es kann ein Hinterhalt sein. Du weißt, dass Leone dich braucht wie dein Falke die Luft.«

Mythor lachte kurz; er erinnerte sich an seine nächtliche Floßfahrt und jenen Mann, dem er sogar angeboten hatte, an seiner Seite zu kämpfen. Er wollte die Entscheidung! Luxon oder er! Er schüttelte den Kopf. »Auch wenn es ein Hinterhalt ist«, sagte er entschlossen. »Los. Wir sind einundzwanzig ausgeruhte, kampferprobte Männer.«

Hinter den Steinen und den Felsbrocken stieß der Bitterwolf ein warnendes Heulen aus.

»Es ist eine Falle!« Mythor setzte die Fersen ein. Der Griff des Gläsernen Schwertes schmiegte sich in seine Hand. »Wir reiten nicht auf der Spur, die in die Wüste führt. Irgend jemand, hoffentlich Luxon, wartet dort auf uns.«

Die Kavalkade ritt an. Die Pferde rissen die Köpfe hoch. Schwerter, Streitäxte und Lanzenspitzen funkelten in der Sonne. Einige Speere, an denen Wimpel flatterten, senkten sich. Jeweils zehn Reiter stoben nach links und rechts.

Der Falke ließ sich um mehrere Mannslängen fallen, breitete die Schwingen aus und flatterte wieder auf seinen Herrn zu. Pandors Horn stieß unternehmungslustig nach vorn.

Sabesch gab seinem Pferd die Sporen und ritt Seite an Seite mit Mythor im Zickzack zwischen skurrilen Felsbrocken hindurch, die in Sand und Geröll lagen, als habe ein Riese mit ihnen gespielt.

*

»Zwanzig Reiter…«, flüsterte Luxon und fühlte, wie sein Groll und seine Wut wuchsen. »Und Mythor an ihrer Spitze!«

Wohin er auch blickte, jeder Salamiter, auch Kalathee und Samed hatten ihre Köpfe gehoben und starrten den weißen Falken an, der über ihnen rüttelte und seinen Herrn unzweifelhaft warnte. Mit einer schnellen Bewegung riss Luxon einen Pfeil aus dem Köcher, schwang den Bogen herum und setzte den Pfeil auf die Sehne.

Ein Sonnenstrahl blitzte im Zieledelstein. Der linke Arm des Mannes hob sich, langsam krümmte sich der Sternenbogen. Die Spitze des Pfeiles wies in die Richtung des fast unbeweglich stehenden Falken, und Luxons Blick verschmolz fast mit dem Tier. Seine Fingerspitzen, zwischen denen Sehne und Fiederung ruhten, berührten die Wange.

Niemand sah den Bitterwolf, der auf einem runden Felsen stand, den Schädel nach unten stieß und tief in der Kehle grollte. Die Muskeln seiner Schultern und der Hinterläufe zogen sich zusammen.

»Verdammtes Tier!« flüsterte Luxon und gab die Sehne frei.

Der Pfeil heulte fast senkrecht in die Höhe, drehte sich und traf den Schneefalken.

Durch die lauernden Salamiter ging eine undeutliche Bewegung. Ein paar unterdrückte Ausrufe erschollen. Luxon senkte den Bogen und lächelte kalt. Der Wolf stieß ein gellendes, kurzes Heulen aus und sprang mit einem mächtigen Satz von dem Felsen. Der Falke war in der Luft zusammengezuckt, war aus seiner Bahn geworfen worden, und jetzt trudelte er, hilflos mit einem Flügel schlagend, schräg zu Boden und verschwand aus den Augen der Wartenden.

Und im gleichen Moment preschten Mythor auf dem schwarzen Einhorn und ein braungesichtiger Mann mit einem schwarzen Bart unter den Stangen des Helmvisiers auf die Verstecke der Salamiter zu.

Reiter mit Lilien auf ihren Schilden und Rüstungen sprangen zwischen den Felsen hervor. Andere Männer, die sich in Gräben versteckt gehabt hatten, kletterten heraus und schwangen ihre Waffen. Schreie und Kommandos gellten auf. Und schon klirrte Stahl auf Stahl.

*

Mythor sah zuerst, dass Hark in einer Reihe rasend schneller, fast schattenhafter Sprünge quer zu der Stoßrichtung der Reiterei dahinhuschte. Dann fiel sein Blick auf einen hochgerissenen Schild. Dahinter tauchte der Oberkörper eines Mannes auf, ein Schwert blitzte. Auf dem Schild stand das Zeichen der schwarzen Lilie, das Zeichen seines toten Freundes Gapolo ze Chianez.

»Ich habe verstanden«, stieß er flüsternd hervor, beugte sich nach links aus dem Sattel und schmetterte mit einem wilden Hieb eine Klinge und einen Schild zur Seite. Der Salamiter überschlug sich und krachte schwer in den aufstiebenden Sand; sein Schwert bohrte sich zwischen das Geröll.

Er hatte Luxon verfolgt und war in einen Hinterhalt der Salamiter geraten. Aber wo war Luxon?

Ein zweiter Mann stellte sich Mythor in den Weg. Pandor stieg vorn hoch, seine Hufe wirbelten durch die Luft. Mythor riss den Schild hoch und kreuzte die Klinge mit einem Salamiter in prächtiger Rüstung. Die Spitze Altons schlitzte den weißen Umhang von oben bis unten. Ein wuchtiger Fußtritt gegen die Schulter schleuderte den Salamiter wie ein Bündel zwischen die Steine.

Wieder tauchte der Wolf auf. Er stemmte seine Beine in den Sand und riss den Kopf hoch. Entsetzt sah Mythor, wie Horus neben dem Vorderkörper des Wolfes in das Geröll fiel und mit den Schwingen zuckte. Ein Flügel war von einem langen Pfeil durchbohrt worden. Auf dem weißen Gefieder glänzten rote Blutstropfen. Der Wolf schnappte zu, und mit unendlicher Vorsicht schlossen sich seine Kiefer um den Körper des Falken.

Neben Mythor erfolgte ein schwerer Zusammenprall. Zwei Pferde krachten in kurzen Galoppsprüngen gegeneinander. Die Waffen der Reiter hämmerten dröhnend aufeinander und auf die Schilde. Der fremde Reiter kippte seitlich aus dem Sattel, und Sabesch schlug ihn mit dem Griff des Schwertes bewusstlos.

Kochend vor Wut, sagte Mythor zu sich selbst: »Ein Pfeil! Ein Geschoß aus der Waffe des Lichtboten! Der Sternenbogen!« Also war Luxon nicht weit.

Rechts und links sprengten Reiter aus Leone heran. Einige von ihnen ritten hinter den Verstecken der Salamiter. Für Mythor war es klar, dass die Salamiter ihn gefangen nehmen wollten, um ihm ein würdiges Ende auf ihrem verdammten Lilienhügel bereiten zu können. Seinen Zorn ließ er am nächsten Angreifer aus.

Blitzend beschrieb Alton einen Halbkreis. Das Schwert zerschnitt einen Speer, bevor er sich in Mythors Schild bohren konnte. Pandor galoppierte auf den Salamiter zu, rammte das Pferd und stieg wieder hoch.

Mythor duckte sich, als ein Pfeil über seinen Kopf dahin-heulte. Diese Männer, die ihr Leben ihrem Kult gewidmet hatten, wollten ihn lebend. Und deswegen war er ihnen gegenüber im Vorteil.

Mythor riss den Kopf hoch, fing mit dem Schwert einen Hieb mit der breiten Seite einer Streitaxt auf und schmetterte den Griff des Schwertes gegen die Schulter des Salamiters. Der Mann stieß ein gurgelndes Ächzen aus und ließ die Waffe fallen. Schneefalke und Sternenbogen – zwei Vermächtnisse des Lichtboten! Mythor dirigierte mit den Schenkeln Pandor hierhin und dorthin, und neben ihm wehrte Sabesch mit wilden, schwirrenden Rundumschlägen jeden Angriff ab.

»Ausgerechnet Luxon!« knirschte Mythor. Zwei Reiter aus der Gruppe Sabeschs galoppierten an ihm vorbei, stießen hallende Angriffsschreie aus, mit denen sie sich selbst aufmunterten, und schlugen wütend auf die Salamiter ein. Die Freunde Gapolos wehrten sich verbissen. Aber der Befehl von Sabesch, jeden Angriff auf den »König« unter bedingungslosem Einsatz des eigenen Lebens abzuwehren, hielt sie auf der Stelle. Sie kämpften wie die Rasenden, setzten rücksichtslos ihre Waffen und ihre Kraft ein, und neben ihnen sanken die Salamiter in den Sand. Tiefe Schrammen zogen sich über ihre Rüstungen, und ihre Pferde, die im Sturz mitgerissen worden waren, schlugen mit den Läufen und wirbelten Sand und Geröll auf.

Einmal, mitten in dem wütenden und schnellen Kampf, sah Mythor seinen Wolf, der zwischen den Pferden entlangrannte und mit dem Falken im Rachen in Sicherheit sprang.

Ein Funken Erleichterung, nicht mehr, denn schon wieder drangen zwei Salamiter auf ihn ein. Einer von ihnen wurde von dem Hauptmann der Wache niedergeschlagen, der andere warf zuerst einen Speer nach Mythor, der über die runde Fläche des Schildes schrammte und durch die Luft wirbelte. Dann war der Reiter heran, hob ein Kurzschwert und schlug auf Mythor ein. Das Gläserne Schwert zischte hoch und blockte den Hieb ab, das Schwert des Gegners wurde zurückgeprellt.

Einige Herzschläge lang konnte Mythor in das Gesicht des Kriegers blicken: Er sah brennende Augen, die perlenden Schweißtropfen, einen verkniffenen Mund und den Ausdruck unbarmherziger Entschlossenheit. Dann schlug Pandor mit den Hinterhufen aus und drängte das Pferd des Salamiters ab. Mythors Schwert senkte sich schnell, traf den Helm und darunter die Schläfe des Salamiters und zerfetzte mit der nadelfeinen Spitze das Wehrgehänge des Angreifers.

Ein Schrei hallte zwischen den Felsen. Ein Reiter aus der Gefolgschaft von Sabesch brüllte: »Aufhören! Wir haben sie besiegt.«

Die Leoniter schienen den Kampf für sich entschieden zu haben. Mythor merkte, dass Pandor ohne seine Leitung und Hilfe zur Seite sprang, sich auf der Hinterhand einmal ganz um sich selbst drehte und dann schnaubend stehenblieb.

Mythors Blick glitt über die Pferde, die sich wiehernd aus dem Sand hochstemmten, über die zuckenden und bewegungslosen Körper im Sand und über die leonitischen Reiter, die offensichtlich überall siegreich waren.

Er stieß das Schwert senkrecht in die Luft und schrie: »Aufhören! Entwaffnet sie!«

Sabesch sprang mit einem Satz aus dem Sattel und trat mit einem wuchtigen Tritt einem Verwundeten das Schwert aus der Hand. Dann hob er beide Arme und brüllte: »Ihr habt gehört, was der König befohlen hat. Nehmt ihnen die Waffen ab!«

Einige der Reiter aus Leone waren gezeichnet. Über ihre Schultern und entlang den Armen liefen breite Blutbahnen, die nun in der Hitze der Sonne trockneten. Trotzdem ließen sie sich aus den Sätteln fallen und rannten auseinander. Einige Augenblicke später war alles vorbei – die Waffen klirrten auf einem Haufen übereinander. Scheuende Pferde wurden eingefangen, und Mythor richtete sich in den Steigbügeln des Löwensattels auf. »Fesselt sie!« dröhnte seine Stimme.

Er sah, dass drei Männer auch auf Luxon lossprangen. Aber sowohl Luxon als auch seine beiden Begleiter rissen ihre Pferde herum und flüchteten.

Mit einer Handbewegung hielt Mythor seinen Garde-Anführer auf und grollte: »Sie flüchten in die Vulkanzone der Wüste. Es wird uns ein leichtes sein, sie einzuholen.«

In rasendem Galopp flohen Luxon und die beiden anderen Reiter, die sich tief über die Hälse der Pferde beugten.

Binnen weniger Augenblicke waren die Salamiter gefesselt und wurden in eine Gruppe zusammengetragen und gestoßen.

Sabesch schaute schweigend zu und sagte sich zum zweitenmal an diesem Tag, dass die Stadt wohl einen schlechteren König hätte finden können. Mythor hatte schnell, überlegt und mit genau eingesetzter Kraft gekämpft.

»Hier! Ich muss mich um Horus kümmern«, sagte Mythor halblaut und sprang aus dem Sattel. Er lief, während er das Schwert in den Gürtel schob, auf die Spalte zwischen zwei Felsen zu. Dort lag der Bitterwolf im Schatten und leckte mit seiner langen Zunge das Blut aus dem Gefieder des Falken, der zuckend zwischen seinen Vorderläufen lag.

»Ich schwöre dir, Mythor«, schrie einer der Salamiter in seinem Rücken, »dass wir dich fangen und zum Lilienhügel zurückbringen werden!«

Mythor kümmerte sich nicht um die Drohung, die in diesen Worten lag. Er rannte auf Horus und Hark zu. Auf den ersten Blick sah er, dass es ein Pfeil aus dem Mondköcher war, der den Falken getroffen hatte. Er zog seinen Dolch, packte den dünnen Schaft des Pfeiles und versuchte, ohne das Holz zu kanten und zu biegen, den Pfeil in der Mitte auseinanderzuschneiden. Es gelang nach einigen Momenten, und dann zog er vorsichtig und behutsam, die Befiederung sanft drehend, den halben Pfeil aus der blutenden Schwinge. Der Schneefalke stieß einen leisen, klagenden Laut aus.

Mythor warf den blutigen Pfeilrest über die Schulter und nestelte den Beutel mit dem Harz des Lebensbaums vom Gürtel. Dann zupfte er etwas von dem Harzklumpen herunter, knetete es zwischen den Fingerkuppen und presste das weiche Harz von beiden Seiten in die Wunde. Er tastete vorsichtig die Knochen ab, aber es schienen nur Muskeln und Haut verletzt worden zu sein. Der Wolf beobachtete hechelnd mit großen, gelbflirrenden Augen jede einzelne Bewegung Mythors.

»Schon gut«, murmelte er, hob den Schneefalken auf und schob den Vogel zwischen sein Wams und den breiten Gurt, der den Mantel hielt.

Horus schloss und öffnete seine Augen, fauchte leise und schien damit anzudeuten, dass er keine Schmerzen mehr hatte. Mythor hoffte, dass er binnen kurzer Zeit wieder seine Kräfte haben würde und fliegen konnte. Er sagte sich, dass das Tier inzwischen entweder in den Falten seiner Kleidung oder auf seiner Schulter oder gar auf dem Horn Pandors kauern konnte.

Langsam kam er aus dem Schatten zwischen den Felsen hervor und begegnete einem schweigenden, wachsamen Blick von Sabesch.

»Was jetzt, Mythor?« fragte der Anführer.

Zwei Salamiter waren tot. Die Krieger aus Leone verbanden die Wunden einiger Männer, die mit weißen Gesichtern im Geröll kauerten.

Mythor deutete in die Richtung der sandigen Straße, auf der sie geritten waren. »Lasst sie frei. Sie haben in gutem Glauben gehandelt.«

»Du bist so verdammt edel«, knurrte Sabesch, »dass es mich wundert. Sie wollten dich töten!«

Mythor sagte: »Sie haben es nicht geschafft. Schau, sie haben eine Art Gelübde abgelegt. Sie wollen, dass ich meinem Freund nachfolge. Sie sind im Irrtum. Ich kann sie nicht bekehren. Aber ich will sie auch nicht bestrafen. Verstehst du, Sabesch?«

Sabesch spuckte Sand aus und knurrte: »Ich verstehe nicht. Aber ich gehorche dir, Mythor!«

»Was sollen wir also tun?« fragte einer der Kämpfer aus Leone.

»Lasst sie ihre Toten begraben. Ihr habt ihre Wunden ohnehin versorgt, und dann sollen sie dorthin zurückreiten, woher sie gekommen sind.«

Einer der Männer, denen das Blut über die Schultern rann, hob die Hand und schüttelte drohend die Faust in Mythors Richtung. Mythor fühlte sich in diesem Augenblick keineswegs besonders edel, aber trotzdem sagte er: »Du drohst mir, Mann aus Salamos. Höre gut zu. Ich sage es dir nur einmal… dir und deinen Männern. Ich lasse euch frei, denn ihr seid nicht meine Feinde. Aber wenn ich noch einmal mit euch zusammentreffe und in einen Kampf gezwungen werde, gibt es keine Gnade. Dann wird euch mein Schwert mit seiner vollen Schärfe treffen. Nehmt eure Verwundeten und zieht in Frieden.«

Der Verwundete knirschte mit den Zähnen und versicherte: »Wir sorgen dafür, dass du deinem Freund nachfolgst! Verlass dich darauf.«

Mythor blickte ihn mit kummervollem Gesicht an.

»Mein Freund Gapolo würde nicht wollen, dass ich ihm folge. Dafür verstanden wir uns von Mann zu Mann viel zu gut. Ich ehre sein Andenken besser, wenn ich weiterhin gegen die Mächte der Dunkelzone kämpfe.«

Und gegen diesen Luxon, sagte er sich schweigend.

»Was weißt du, was Gapolo wollte?«

»Eher als du, auch wenn du es nicht glaubst!« versicherte Mythor, winkte ab und legte seinen Arm um Pandors Hals.

Die Reiter aus Mythors Stadt kletterten in die Sättel und schnallten die Wasserschläuche ab. Sie warteten auf Mythors Befehle.

Sabesch klappte das Stangenvisier hoch und zwirbelte seinen Bart. »Du denkst daran, Mythor, dass deine Aufgaben in der Stadt liegen?« erkundigte er sich besorgt.

»Ja. Aber zuerst muss ich diesen kühnen Dieb verfolgen, ihn einholen und ihm den Bogen und den Köcher abnehmen.«

Fast entsetzt stieß Sabesch hervor: »Aber… er reitet in die Vulkanwüste!«

»Was er schafft, schaffen wir auch!« versicherte Mythor. »Oder zweifelst du daran?«

»Nein. Aber ich muss dich beschützen. Ich muss verhindern, dass dir etwas passiert. Nimm Abstand, ich bitte dich, von diesem Versuch!«

Neben den Vorderbeinen Pandors stand wartend und mit hängender Zunge der Bitterwolf. Aus seinem Blick glaubte Mythor herauszulesen, dass auch Hark die Verfolgung aufnehmen wollte.

»Ich denke nicht daran. Komm mit, hilf mir! Es wird nur einige Stunden dauern, und dann sind wir wieder auf der Straße, die in die Stadt führt. Mit jedem Atemzug aber gewinnen diese drei mehr und mehr Vorsprung.«

In Leone hatte es mit den Königen immer wieder Probleme gegeben. Seit langer Zeit, überlegte Sabesch, war dieser Mann Mythor einer der wenigen Stadtkönige, denen man vertrauen und die man wirklich als König bezeichnen konnte.

Nur deshalb lautete schließlich seine widerstrebende Antwort: »Wir reiten mit dir in die Hölle der Wüste. Wir wissen, was das bedeutet. Aber eines sage ich dir, König Mythor! Wenn es zu wild wird, hast du einen neuen, entschlossenen Feind. Mich, den Kommandanten Sabesch!«

Mythor schenkte ihm ein gewinnendes Lächeln und entgegnete: »Alles verstanden, Sabesch!«

Die kleine Truppe formierte sich und nahm die Verfolgung Luxons auf. Die Spuren der drei Reiter zeichneten sich deutlich im Sand ab. Sie deuteten nach Süden.

*

Luxon ritt an der Spitze, Kalathee folgte, und den Schluss bildete Samed. Die drei Pferde, durch die Pause im Hinterhalt erholt und erfrischt, griffen kräftig aus.

Kalathee stand in den Steigbügeln, und trotz des harten Galopps gingen ihre halb verwirrten Gedanken wieder in die Vergangenheit zurück.

Ihr Pferd folgte dem Reittier ihres Geliebten; sie brauchte die Zügel nicht… und sie konnte nachdenken. Wer war Luxon wirklich?

Sarphand war wohl tatsächlich seine Heimat gewesen, die Stadt, in der er aufgewachsen war. Nachdem er freigekommen war, hatte er sich – so erzählte er – zum König der Diebe hochgearbeitet. Er wurde zum Schrecken der Reichen, denen er viel oder alles nahm, und die Armen liebten ihn, weil er ihnen gegenüber eine Art Wohltäter wurde. Schließlich erhob man ihn in den Adelsstand von Sarphand, nur deshalb, weil man ihn nicht länger fürchten wollte. Als Adeliger konnte er dieses Leben nicht länger weiterführen. Diesen Werdegang teilte er mit einer Gruppe von Frauen und Männern, die über das Schicksal dieser eigenartigen Stadt bestimmten. Sarphand war ein Ort, in dem jeder gerissene, aufgeweckte und geschickte Bewohner wahrlich seine Möglichkeiten hatte.

Kalathees Pferd stolperte, und sie brachte den schwarzen Wallach mit Sporen, Zügelhilfe und Gewichtsverlagerung wieder in die richtige Spur. Das Tier senkte den Kopf, riss ihn wieder hoch und stieß ein dumpfes Wiehern aus.

Luxon drehte sich im Sattel herum, hob beruhigend den Arm und setzte sich wieder zurecht. »Weiter, Kalathee!« rief er unterdrückt. »Schneller!«

Vor sechs Monden, bei Vollmond, so hatte er ihr berichtet, hatten ihn drei geheimnisvolle Männer besucht. Sie sagten ihm auf den Kopf zu, dass er in Wirklichkeit aus Logghard stamme und ebenso unzweifelhaft der Sohn des Kometen sei. Er sei ausgeschickt worden, um das Vermächtnis des Lichtboten aus den verschiedenen Fixpunkten zusammenzutragen.

Kalathee wusste nicht, ob sie ihm auch diesen Teil seiner Erzählungen glauben durfte. Aber es gab keinen Gegenbeweis. Und selbst wenn es einen solchen Gegenbeweis gegeben hätte, würde sie ihn wohl nicht anerkannt haben.

Die Pferde trabten, stolperten und galoppierten durch das Geröll aus winzigen Kieselsteinen, wichen den großen Brocken aus und näherten sich mehr und mehr einem breiten Streifen, der aus weißem Sand bestand und sich vor den wunderlichen vielfarbigen Wülsten und Türmen verwitternden Vulkangesteins quer erstreckte.

Durch diese Zone lief, kaum kenntlich von Steinen, dreieckigen Dünen und verdorrten Bäumen, von bleichenden Skeletten und wellenförmigen Strukturen der tiefschwarzen, leuchtend roten und gelben Lava gesäumt, eine Piste.

Es war die Karawanenstraße – eine Route, auf der nur die Männer mit ihren Tieren zogen, die sich weder vor giftigen Gasen, fliegenden Ungeheuern noch den kriechenden Schrecken dieses Landes fürchteten. Ein Pfad für erfolgreiche Glücksritter.

Auf dieser Straße zog die Karawane dahin, die abermals von Abudirg angeführt wurde. Die Männer schwiegen, die Tiere ließen müde und durstig die Köpfe hängen.

»Vorwärts!« murmelte Abudirg und versuchte, seine Gedanken loszuwerden.

Er dachte an entgangene und zukünftige Geschäfte, an seine Reisesklavin, die er zum passenden Zeitpunkt zweifellos mit beträchtlichem Gewinn wieder verkaufen konnte, er entsann sich dieses grinsenden Betrügers mit dem Galeerentrick, und sowohl der Sand als auch die trockene Hitze machten ihm erheblich zu schaffen.

Es war Mittag oder kurz danach. Die Hitze und die Helligkeit der Sonne hatten ihren Höchststand erreicht. Selbst Wachid und Markib schwiegen und begnügten sich damit, ihre Tiere anzutreiben. So zogen sie dahin und waren mit dem Sand und sich selbst allein. Und mit ihren Gedanken, die sich keineswegs nur mit reichem Gewinn aus dem Handel beschäftigten.

Plötzlich, irgendwann, nach einigen Stunden, riss Abudirg die Augen weit auf. Dann hob er die Hand über die Augen und blinzelte.

Vor ihm, fünfzehn Bogenschüsse entfernt, stoben einige Reiter von links nach rechts auf die Karawanenstraße zu. Zuerst entdeckte er nicht die Reiter, sondern die wallende Sandwolke schräg hinter ihnen. Es sah so aus, als ob die Reiter und die Karawane annähernd zur gleichen Zeit die gekennzeichnete Straße oder Piste erreichen würden.

Abudirg hob sich aus dem Sattel und fluchte; sein Gewand war dort, wo er saß, nass und durchtränkt von Schweiß.

Dann drehte er sich herum und rief: »He! Bruder des Betrugs! Vetter der Scheidemünze! Vor uns reitet jemand, und es sieht so aus, als würden wir die Fremden treffen. Legt die Hände an eure Schwerter und Geldbörsen!«

Wachid schrie von hinten: »Siehst du Gespenster, halbblinder Anführer von störrischen Lasttieren?«

»Mitnichten, Gevatter!« gab Abudirg zurück. Er erhoffte sich von diesem Zwischenfall eine Abwechslung des langen Durstmarsches. »Öffne deine verklebten Augen, Tyrann der Pferdezecken!«

Inzwischen sahen auch die anderen Teilnehmer die Sandwolke. Zwei von ihnen warfen die Leinen und Zügel der Lasttiere ihren Nachbarn oder den Sklaven zu und galoppierten zum Karawanenführer nach vorn.

»Tatsächlich!« staunten sie, als sie dorthin blickten, wohin er deutete. »Drei Reiter. Sie kommen auf uns zu.«

Auch sie trugen Tücher auf dem Kopf und vor den Gesichtern. Nur ihre Augen blitzten aus dem schmalen Schlitz hervor. Die dunklen Tücher verhinderten, dass der Körper allzu viel Feuchtigkeit verdunstete. Die Geschwindigkeit der Karawane nahm zu; es schien, als ob auch die müden Lasttiere die Abwechslung witterten. Weit und breit war kein Grün zu sehen, also gab es keinen Brunnen oder keine Oase in der Zone zwischen Geröll und den vielfältigen Erscheinungen der Lava.

»Wir, um es genau zu sagen, reiten auf sie zu!« korrigierte Abudirg. Schweigend ritten sie weiter und zogen die beladenen Pferde und Saumtiere hinter sich her. Die Staubwolke wurde kleiner und flacher, als die fremden Reiter nach rechts bogen und die Piste erreichten. Sie hielten kurz an, entdeckten die Karawane und schwenkten alsbald in deren Richtung.

Es dauerte nicht lange, dann waren deutlich die Einzelheiten zu unterscheiden. Die einzelnen Karawanenhändler lockerten die Dolche und die flammenförmigen Schwerter an ihren Gürteln und erwachten aus ihrer schwitzenden Erstarrung.

Die drei Reiter trabten langsam auf sie zu.

Abudirg murmelte so laut, dass es Markib hören und verstehen konnte: »Drei Reiter können uns und unseren Waren nicht gefährlich werden. Aber vielleicht haben wir drei Späher!«

»Oder Sklaven«, gab Markib grämlich zurück. »Der Sklavenmarkt von Sarphand ist noch immer eine gute Adresse.«

»Abwarten!«

Es dauerte nur wenige Augenblicke, und dann trafen die beiden Gruppen aufeinander. Abudirg betrachtete gelassen den Mann, der an der Spitze der Gruppe ritt. Sein Haar war weiß oder ausgebleicht und wehte im Wind. Das Hemd war aus einem Stoff, der im Sonnenlicht leuchtete und ziemlich kostbar aussah. Auch eine lange Hose bestand aus demselben Material, darüber ein aufklaffender Umhang aus feinem hellbraunem Stoff oder Leder. Der Reiter hatte unvernünftigerweise keine Kopfbedeckung, aber über seiner Schulter hingen ein Köcher und ein großer, geschweifter Bogen. Ein junger Mann und ein Knabe oder eine knabenhaft aussehende Frau mit weißem Haar begleiteten ihn.

Dieses Gesicht! durchfuhr es Abudirg.

Erinnerungen zuckten durch seinen Kopf. Er kannte diesen Mann! Er hatte noch vor wenigen Augenblicken, in der schlimmen Erinnerung schwelgend, an ihn gedacht. Dieses Gesicht und das unverschämt fröhliche Lachen, das der Reiter nun aufsetzte – er würde sie niemals vergessen können.

Zu Wachid und Markib sagte der Karawanenführer drängend: »Dieser Reiter heißt Arruf. Ich habe mit ihm eine private Rechnung zu begleichen. Bitte, helft mir – ihr könnt seine Begleiter haben.«

»Wirklich? Oder phantasierst du?« knurrte Markib und ließ die Schnur seiner Peitsche in den Sand fallen.

»Es ist mein höllischer Ernst, Markib!« beteuerte Abudirg. »Wenn er zu den Waffen greifen sollte…«

»Dann werden wir ihn eines Besseren belehren!« versprach Wachid grimmig. Wachid hatte sich seinerzeit mit einer Summe Geldes an der Auslösung des unglückseligen Händlers beteiligt.

Abudirg senkte grimmig den Kopf und betrachtete den Näherkommenden durch den Schlitz seiner Gesichtsschleier. Kein Zweifel! Es war Arruf aus Sarphand.

Der Reiter zügelte sein Pferd, hob in friedfertiger Gebärde einen Arm und rief mit angenehm schmeichelnder Stimme: »Ich bin mit meinen Freunden auf der Flucht vor rasenden Salamitern und betrügerischen Leuten aus Leone. Nehmt uns auf! Wir verrichten in eurer Karawane auch niedrigere Arbeiten, aber bitte, verbergt und schützt uns!«

Abudirg, für den es aus einer Entfernung von vier Mannslängen nunmehr keinerlei Zweifel mehr gab, fühlte, wie ihn halb Belustigung ob der Frechheit, halb Wut wegen seiner einschlägigen Erinnerungen packte. Er lachte lautlos, als Wachid antwortete: »Wohin des Weges, bleichhaariger Fremdling?«

»Überallhin«, entgegnete der Reiter und ließ sein Pferd näher an die Spitze der ruhig weiterziehenden Karawane herantänzeln. »Nur nicht nach Westen oder Norden. Wir wollen in den Süden, und wir verstehen es, für uns selbst zu sorgen.«

Markib und Wachid und noch drei andere Männer ritten langsam an ihren Lasttieren vorbei zur Spitze und schoben sich zu beiden Seiten Abudirgs auf die Fremden zu. Abudirg rief unter seinem Schleier: »Wie ist dein Name, Reiter?«

»Ich bin Luxon«, kam die unbeschwerte Antwort, »den sie den Liebenswerten nennen.«

In Abudirg kochte die Wut hoch, und mit einem entschlossenen Ruck riss er den Schleier von seinem braunen Gesicht. Er funkelte den Fremden an und grollte, während er sein Schwert zog: »Du bist Arruf, der übelste und gewissenloseste Betrüger von Sarphand. Und endlich, nach so langer Zeit, wird meine Rechnung ausgeglichen. Mit Zins und Zinseszins.«

Arruf verfärbte sich und griff mit der linken Hand nach dem Bogen. Aber sofort waren die fünf Reiter bei ihm und richteten die Spitzen der Schwerter auf ihn. Die Peitsche zuckte hoch, knallte grässlich, und ihr Ende schnellte den langen Dolch aus der Hand des halbwüchsigen Jungen, der zu fliehen versuchte. Der Dolch wirbelte blitzend irgendwo in den Sand, und der zweite Peitschenhieb riss ihn mit unwiderstehlicher Gewalt aus dem Sattel.

Völlig verblüfft brachte Arruf hervor: »Ich bin Luxon, nicht Arruf. Und dich, der diese wüsten Drohungen ausstößt, kenne ich nicht.«

Hinter Abudirg ertönten scharfe Befehle. Einige Treiber ritten heran und kesselten den Fremden und seine Begleiter ein. An ein Entkommen war nicht mehr zu denken. Überall blitzten Waffen auf. Abudirg lenkte sein Pferd nahe an Arruf heran, musterte noch einmal eindringlich dessen Gesicht und war absolut sicher, dass es sich um den Betrüger handelte, dem er lange Jahre Ärger, darbendes Elend und zweifelhaften kaufmännischen Ruf verdankte. Er lachte rau auf.

»Du hast mir eine Galeere verkauft, die nicht dir gehörte, Sohn von unnennbaren Müttern und zweifelhaften Vätern«, sagte er. »Ich entkam den Ketten auf dieser Galeere nur, weil mich meine Freunde auslösten. Aber damals tat ich einen Schwur.«

Arruf, dies sah jetzt Abudirg, erkannte ihn sehr wohl. Aber er tat, als habe er ihn niemals in seinem Leben auch nur aus großer Ferne gesehen. Er stimmte ein fröhliches Lachen an und rief: »Ich bin ein harmloser Reiter und handle nicht mit Galeeren!«

Abudirg, dem für die Zeit, in der er die Karawane führte, auch die volle Befehlsgewalt zustand, deutete auf den Jungen und die Frau, die sich gegen Wachids grobe und prüfende Griffe wehrte. »Schafft sie nach hinten! Bindet sie auf die Sättel. In Sarphand bringen sie sicher einen guten Preis! Aus meinen Augen… und schnell!«

Seine Männer, die sich über die Abwechslung und zwei risikolos gefasste Sklaven freuten, gehorchten nur zu gern. Sie zerrten die Reittiere und die junge Frau, die wild um sich schlug, von der Spitze des Zuges weg nach hinten. Peitschen pfiffen durch die Luft, spitze Schmerzensschreie ertönten.

»Du bist«, sagte der Karawanenführer und deutete mit der Spitze seines Schwertes auf Luxon, »schlimmer als jeder andere Betrüger. Du hast mich in persönliche Gefahr gebracht. Jetzt ist die Stunde meiner Rache gekommen.«

Noch war Luxon nicht entwaffnet. Er versuchte, sein zitterndes, scheuendes Pferd zu beruhigen. »Wer bist du, der diese sinnlosen und beleidigenden Anschuldigungen ausstößt?« erkundigte sich Luxon und setzte wieder sein unschuldiges, gewinnendes Lächeln auf.

»Abudirg aus Sarphand. Man nennt mich den Finsteren – aber erst seit deinem Betrug, Arruf.«

»Einen solchen Namen habe ich nie gehört. Der Finstere… Aber lassen wir das. Trinken wir an euren Lagerfeuern einen heißen Tee, vergiss deinen Groll, denn er gilt einem anderen.«

Abudirg starrte ihn schweigend an. Unter der Bräune war sein Gesicht weiß vor Wut geworden. Dann lachte er kurz und deutete mit dem Schwert in die Vulkanwüste. Er sagte entschlossen: »In Sarphand wüsste ich, wie ich mein Mütchen an dir kühlen würde. Aber nicht hier. Ich bestimme, dass man dich entwaffnet und in die Todeszone hineintreibt. Dort magst du an deinen Betrug denken.«

Er meinte es ernst. Er wollte sich tatsächlich die Hände nicht beschmutzen. Langsam schob er die Waffe unter seinen Umhang und sagte hart: »Nehmt seine Waffen und alles andere, was er besitzt. Es wird zu meinem Eigentum. Und dann jagen wir ihn in die Zone des stinkenden Todes.«

Die Händler und ihre Knechte hoben die Waffen und drangen von allen Seiten auf den fremden Reiter ein.

Im selben Augenblick ertönte ein Laut, gewaltiger als Donner, schneidender als zerreißendes Metall, schauriger als alles, was je einer der Männer gehört hatte. Alle Reittiere und Saumtiere scheuten, keilten aus, stiegen in die Höhe und versuchten, in wilder Panik davon zu galoppieren.

Ein Schrei gellte aus dem Durcheinander auf. »Die Flammenorgel!«

*

Der einzige, der in diesem Augenblick richtig handelte, war Luxon. Noch als der metallisch klingende Schrei aus der Todeszone erklang und sich in viele Echos verzweigte, klammerte er sich an den Sattelknauf, hielt die Zügel fest und lenkte das scheuende Tier durch eine Lücke zwischen den Reitern, die darum kämpften, in den Sätteln zu bleiben.

In einem rasenden Galopp entlud sich der Schrecken seines Pferdes. Es rannte geradeaus, genau dorthin, woher das Dröhnen, Kreischen und Heulen kam. Der Schweif wirbelte senkrecht hoch, das Tier legte die Ohren an und stemmte sich gegen die Trense. Luxon hielt sich im Sattel, warf einen Blick nach hinten und sah, dass sich die Karawane noch immer in heller Aufregung befand. Hoffentlich nutzten Kalathee und Samed die Verwirrung, um sich zu befreien.

Trotz allem: Er ritt mitten in eine Wüste hinein, aus der noch niemals jemand lebend zurückgekommen war, wenn man den Erzählungen glauben durfte. Was war die Flammenorgel?

Hundert Galoppsprünge weiter hatte sein Pferd die Kraft verloren und den Schrecken vergessen. Aber schon hatte sich die Umgebung völlig verändert. Noch immer zitterten die letzten Laute dieser grässlichen Orgel zwischen den Barrieren aus geschmolzenem Gestein. Luxon zog am Zügel und erreichte, dass das Pferd ihm wieder gehorchte.

»Noch einmal davongekommen!« sagte er und ritt in eine Senke hinein. Zwischen ersten dünnen Nebelschwaden erkannte er einen winzigen, kreisrunden Tümpel voller Wasser.

»Und auch dieser Händler ist sicher, dass ich hier sterbe«, sagte Luxon. Natürlich hatte er Abudirg sofort erkannt und sich an diesen geschickten Schachzug erinnert. Die Rache des Händlers würde sein, dass er Kalathee und Samed auf dem Sklavenmarkt zu Sarphand verkaufte.

Luxon schwang sich aus dem Sattel, packte den Zügel dicht unter dem Unterkiefer des Pferdes und ging auf den Tümpel zu. Ein schwefliger Geruch breitete sich hier aus. Luxon tauchte den Zeigefinger ins Wasser, roch daran und leckte den Finger ab.

Das Wasser schmeckte gallebitter und roch wie faulendes Ei. Luxon ahnte jetzt, warum dieser Teil der Wüste die Zone des Todes genannt wurde, die Hölle oder das Land der tödlichen Steine.

Schweigend und verzweifelt sah er sich um. Er spürte, wie der harte Boden erschüttert wurde. Die Erde bebte, es war, als komme ein gigantisches Tier näher und näher.

*

Das entsetzliche Debakel, die riesige Schlacht zwischen den Mächten der Dunkelzone und den Verteidigern der Lichtwelt, hatte zur Wintersonnenwende stattgefunden, am Hochmoor von Dhuannin.

Wie ein riesiges Flächenfeuer breiteten sich Schrecken und Angst aus.

Die Menschen, die selbst von den Ereignissen betroffen worden waren, und jene, die nur am Himmel die gewaltigen, furchteinflößenden Erscheinungen gesehen hatten, flüchteten. Es waren Zehntausende, und es wurden immer mehr.

Auch Aspira, die Hafenstadt am gleichnamigen Golf, eine der südlichsten Siedlungen von Tainnia, war von den Caer berannt worden und in die Hände der erbarmungslosen Truppen gefallen. Auch von Aspira aus wälzte sich ein Strom von Flüchtlingen nach Süden. Süden, das bedeutete Wärme, Sonne, Helligkeit und Erlösung vor den Schrecken der Dunklen Mächte. Die meisten Flüchtlinge aus Aspira waren sicher, den Marsch durch das Land der Sarronen überstehen und an Salmacae vorbei das Land der Rukorer erreichen zu können. Aber der gewaltige Flüchtlingstreck stieß an der nördlichen Grenze von Rukor, die von Nordwest nach Südost verlief, auf einen Grenzwall, den die Truppen der Rukorer verteidigten. Sie waren ohne Erbarmen und verjagten die Flüchtlinge, sie trieben sie nach Südosten und Süden ab – auf die Wüste zu.

Hungernd und durstend, zu Tode erschöpft, mit aufgerissenen Füßen und schmerzenden Gliedern, in der Nacht frierend und am Tage dem Hitzschlag nahe, erreichten die ersten Wanderer dieses Zuges südöstlich der Stadt Leone den Rand der Wüste.

*

Congolf, der Schmied, stützte sich schwer auf seinen Stock und betrachtete das Land, das vor ihm lag und sich nach rechts und links bis in die Unendlichkeit zu erstrecken schien. Hinter ihm stöhnte ein Mann, ein Säugling wimmerte leise. Jemand keuchte und hustete, dann fragte er mit schwacher Stimme: »Siehst du etwas, Congolf? Wasser? Schatten?«

Vor zwei Tagen hatten sie in einem Wäldchen aus dürren Bäumen gerastet. Da waren sie noch rund tausend Frauen, Kinder und Männer gewesen. In der Nacht hatte es wärmende Feuer gegeben, man hatte Beeren gegessen, Blätter gekaut, einen heißen Tee kochen können. Als der Elendszug den Wald verlassen hatte, war er bis auf die Baumkronen gänzlich kahl und leer gewesen. Damals hatten sie zum letzten Mal etwas zwischen den Zähnen und auf der Zunge gehabt – Essen konnte man es wohl nicht nennen.

Congolfs Augen schmerzten von der Grelle des Sonnenlichts, als er antwortete: »Nichts. Macht euch keine Hoffnungen!«

Als er zum letzten Mal seinen schweren Hammer hingeworfen und das Feuer seiner Werkstatt in Aspira gelöscht hatte, war Congolf ein großer, wuchtiger Mann mit einem tonnenförmigen Bauch und den Schultern eines Stieres gewesen. Jetzt trug er Lumpen. Die hornigen Schwielen an seinen Handflächen lösten sich, die Haut darunter blutete. Er war mager geworden.

»Keine Stadt? Kein Dorf?«

»Nichts. Nur Staubschleier und Hitze!« sagte Congolf. Auf dem langen Marsch war jedes Gramm Fett in seinem Körper aufgezehrt worden. Seine Reserven waren größer gewesen als die vieler anderer, deren Gräber nun den Weg des Trecks säumten. Aber auch er würde nicht mehr lange durchhalten, und irgendwie war er zum Anführer dieser Menge elender, sterbender Menschen geworden.

Doch in jedem von ihnen brannte noch schwach ein Funken Hoffnung.

»Weiter!« sagte Congolf und drehte sich um. Er stand auf der Spitze eines runden Findlings, der zu zwei Dritteln aus einem winzigen Hügel herausragte. Raschelnd dürres Gras bedeckte den Hügel. Ringsherum waren Sand, Steine und die Spuren der Wandernden, die sich wie die Haut einer toten Schlange nach Norden erstreckten.

Einer der Wächter auf den Steinwällen Rukors hatte Congolf zugerufen: »Geht nach Süden! In Salamos werden sie euch willkommen heißen!«

Waren sie schon in Salamos?

Ächzend stieg Congolf von dem glühendheißen Felsen und wanderte weiter. Alle zwei Schritte setzte er seinen Stab ein und zog sich daran nach vorn. Die Haut unter den Fetzen seines Umhangs rötete sich und brannte, wo sich die Blasen öffneten. Süden – das war die einzige Richtung, in der es vermutlich Rettung gab. Aber wenn nicht binnen kurzer Zeit Wasser gefunden wurde, wenn sie nicht eine Oase oder ein Dorf erreichten, starben noch mehr Menschen, und in einigen Tagen waren sie ohnehin alle verdurstet.

Stunde um Stunde schleppte sich der Zug dahin. Die kräftigsten Männer trugen die erschöpften Kinder. Nur noch einige schlaffe Säcke waren vorhanden, halb gefüllt mit warmem, faulig riechendem Wasser. Hier gab es einen Kanten Brot, dort eine Scheibe flechsenreichen Braten, an anderer Stelle kaute eine zahnlose Alte in schwarzem Umhang auf steinharten Beeren, die einst auf einer Schmuckkette aufgereiht gewesen waren.

Die Sonne wanderte über den Himmel. Als die weißglühende, blendende Scheibe im tiefen Nachmittag stand und sich rötlich zu färben begann, stieß Congolf mit einigen jüngeren Männern, die sich neben ihm durch den Sand schleppten, auf eine breite, festgetrampelte Spur.

Ohne dass er es wusste, hatte er die Karawanenstraße am Rand der Geröllwüste betreten. Und schon einige Augenblicke später hörten sie durch das Stöhnen und Keuchen der Flüchtlinge hinter ihnen das scharfe Klappern von Hufen auf hartem Sand. Sie blickten nach rechts.

In der flirrenden Gluthitze, die jedes Bild zittern ließ, entdeckten sie die skurrilen Gestalten vieler Menschen auf Pferden und das gelegentliche Aufblitzen von Schmuck, Waffen oder Schilden.

Congolf stieß erleichtert aus: »Dort sind Reiter. Sie werden uns Wasser geben.«

Um ihn drängten sich die ersten Gruppen, und es wurden immer mehr. Schließlich versperrten mehr als tausend erschöpfte Flüchtlinge, die in ihrer Notlage zu allem fähig und entschlossen waren, die Karawanenstraße. Der kleine Zug der Händler kam näher. Schließlich hielt ein Mann in dunklem Umhang sein Pferd an und betrachtete schweigend aus einem Schlitz des Gesichtsschleiers hervor die zerlumpte Anhäufung des Elends und des Durstes.

»Bei Sarphands Lichtfähren!« stieß er in kehliger Sprache hervor. »Ein Schrecken jagt den anderen. Wer seid ihr?«

Der Schmied hob seinen Stab und rief: »Flüchtlinge aus Aspira! Helft uns! Gebt uns Wasser und Essen.«

Mit einem schnellen Blick vergewisserte sich Abudirg, dass die Flüchtlinge unbewaffnet waren. Er blickte in leere Augen und ausgemergelte Gesichter. Einen Moment lang war Abudirg unschlüssig, dann nestelte er den halbleeren Wassersack von seinem Sattel und warf ihn dem Schmied zu.

»Hier ist alles, was wir haben. Unsere Männer und Tiere können nicht verdursten. Ein langer Weg liegt vor uns, entlang dieser wasserlosen Straße. Wandert dorthin… dort liegt eine Stadt!«

Der Schmied nahm einen tiefen Schluck und blickte über den runzligen Schlauch hinweg den Karawanenführer an. Die Augen des Mannes waren ohne Mitleid. Congolf gab den Schlauch weiter und merkte, dass sich hinter ihm die Flüchtlinge um das Wasser zu streiten anfingen.

»Wir alle sterben, wenn ihr uns nicht helft!« sagte der Schmied und rammte den Stock hart in den Boden. »Mehr als tausend hungernde und verzweifelte Menschen.«

»Ich kann euch nicht mehr geben!« sagte Abudirg. »Versteht es doch! Wir selbst müssen sterben, wenn wir kein Wasser haben.«

Der Anführer der Karawane wurde unruhig. Seine Nervosität übertrug sich auf das Pferd, das zu tänzeln anfing.

»Gibt es eine Oase entlang der Straße?« fragte Congolf.

»Ich weiß von keiner Oase!«

»Dann gebt uns eure Vorräte! Ihr seid zu Pferde. Seht die Kinder an! Sie schreien nach Essen und Schlaf.«

Das Pferd des Anführers ging Schritt um Schritt zurück. Der Mann beriet sich mit drei anderen Reitern. Die Männer des Flüchtlingstrecks hoben drohend ihre Fäuste und reckten Knüppel in die Luft. Kinder fingen zu plärren an, Frauen schimpften keifend. Congolf wurde schwankend; die Reiter der Karawane würden seine ausgehungerten Flüchtlinge niederreiten. Er rief trotzdem, noch drängender und bittender: »Gebt uns, was ihr übrig habt! Ich bitte euch!«

Drohend knurrten einige Reiter: »Wir haben nichts übrig, ohne uns selbst zu schaden. Geht aus dem Weg!«

Krachend durchschnitt ein Peitschenknall das Schreien, Weinen und Klagen. Es war ein Signal. Die Reiter beugten sich in den Sätteln nach vorn, und plötzlich hatte jeder von ihnen eine funkelnde Waffe in der Hand. Pferde wieherten aufgeregt und galoppierten an. Aus dem Haufen der Flüchtlinge stieg ein lauter Schrei der Wut und Enttäuschung hoch. Ein Stein wirbelte durch die Luft und traf ein Pferd am Kopf. Trotzdem öffnete sich vor den ersten Reitern in der Menschenmasse ein schmaler Durchgang. In wenigen Augenblicken würde es Kampf geben, würde Blut fließen, und die Halbverhungerten hatten keine Chance.

»Hört auf!« schrie er mit letzter Kraft. »Sie bringen uns alle um!«

Sieben oder acht Reiter befanden sich in dem engen Streifen zwischen Hunderten aufgeregter Flüchtlinge. Wieder flogen Steine durch die Luft. Gierige Hände griffen nach den Stiefeln der Reiter. Pferde keilten wiehernd aus und wurden zur Seite gedrängt und geschoben.

»Aufhören!«

Als die nächste Gruppe von galoppierenden Pferden, von Lasttieren und Männern, die mit langen Peitschen um sich schlugen und deren Schwerter durch die Luft wirbelten, gegen die Menschenmasse anbrandete, brach der erste Reiter zusammen. Ein Stein hatte ihn an der Stirn getroffen und aus dem Sattel geschleudert. Ein Flüchtling packte das heruntergefallene Schwert und sprang einen Knecht an, der sich, drei Tiere an langen Schleppzügeln hinter sich zerrend, mit tief gesenktem Schild aus dem Sattel beugte.

Und mitten in das Chaos, das nur in einem Blutbad enden konnte, schlugen drei unterschiedliche Ereignisse mit der Wucht von Blitzen ein, die aus wolkenlosem Himmel kamen.

Die Flammenorgel stieß abermals, zum zweitenmal an diesem Tag, ihren grauenerregenden Schrei aus. Dieser Urlaut, der aus einer Zone zwischen Unterwelt und Chaos zu stammen schien, versetzte Menschen und Tiere wieder in Angst und Panik.

Dann ertönten Waffenklirren, barsche Stimmen und der rasend schnelle Hufschlag von etwa zweimal zehn Reitern.

Sie kamen im rechten Winkel auf die durcheinanderquirlende Masse zu, die sich in unaufhörlicher Bewegung befand und in der zahllose Einzelkämpfe stattfanden. Einige Flüchtlinge sahen die Reiter kommen und warfen sich schreiend zur Seite. Denn dort ritten nicht Händler oder Karawanenführer, sondern gepanzerte, entschlossene Männer mit entblößten Waffen. Vor ihnen lief hechelnd und mit bösen Augen, tiefe Hautfalten der Wut auf der Schnauze, ein starker grauer Wolf.

Und hinter einer Wand aus Lava, die einer erstarrten, sich überschlagenden Brandungswelle glich, hob sich ein kantiger, tiefschwarzer Schädel hoch. Er schien aus lauter eckigen Knochenplatten und Hornwülsten zu bestehen, ein dämonischer Schädel, der verschwommene Ähnlichkeit mit einer ins Riesige vergrößerten Flussechse hatte. Ein faltiger Schuppenhals schob sich nach vorn und hob den Riesenschädel höher. Träge öffneten und schlossen sich die lodernd gelben Augen. Dann zersplitterte die oberste Kante des geschmolzenen Gesteins, und aus der schrecklichen Kehle kam ein Schrei, nicht unähnlich dem Laut aus der geheimnisvollen Flammenorgel. Schlagartig hörten die Kämpfe auf.

*

Mythor, Sabesch und der Bitterwolf, der nach den Beinen der Menschen und den Läufen der Pferde schnappte und beide in wilden Sprüngen auseinandertrieb, rasten als Spitze des Keils in die Menschenmenge hinein. Mythor richtete sich in den Bügeln auf und schrie, so laut er konnte:

»Hört auf! Alle! Sonst bekommt ihr meine Wut zu spüren.«

Noch immer scheuten die Pferde, wieherten aufgeregt und verhielten sich, als sei ein Dämon aus der Finsterzone hinter ihnen her.

Zehn Bogenschüsse weiter wuchs das schwarze Ungeheuer immer höher über die Klippe hinaus, kletterte darüber und öffnete einen gewaltigen Rachen, der mit dolchartigen Zähnen gespickt war. Eine Zunge schnellte hervor und streckte sich zitternd vor Gier in die Richtung der Menschen.

Mythor blickte geradeaus, in die Höhe und hinüber zur Wüste. Dann sagte er halb schicksalsergeben, halb rasend vor Wut, Enttäuschung und Ärger: »Bei Erain und God! Ein ruhiges Leben ist mir wohl erst vergönnt, wenn ich tot bin.«

Sabesch tat das Richtige. Er schlug Mythor kräftig und aufmunternd zwischen die Schulterblätter und rief: »Nach den Kämpfen, König Mythor, erwarten dich die Freuden der Stadt Leone. Willst du den Lavadrachen allein erwürgen, oder dürfen wir dir helfen?«

Mythor ließ seine Klinge senkrecht durch die Luft zischen. Alton erzeugte ein klagendes Summen, und Mythor musste wider Willen lachen. Er stach mit dem Gläsernen Schwert in die Luft.

Seine Stimme dröhnte: »Leoniter! Wir sind keine ausgemergelten Wanderer und keine Händler. Wir sind Krieger. Zuerst werden wir dieses Monstrum in die Wüste zurücktreiben. Dann nehmen wir uns dieses Haufens an.«

Er holte Atem und schrie weiter: »Wer ist der Anführer der Karawane?«

»Ich, Abudirg!« gab ein Reiter zurück, der mit einer Hand seine Schulter umklammert hielt. Zwischen den Fingern sickerte Blut hindurch und tränkte den dunklen Stoff.

»Und wer führt diesen Elendszug an?«

»Ich bin es, der Schmied Congolf. Herr! Wir verdursten und verhungern.«

Mythor wies auf die Bestie, die mit plumpen Schritten näher heranstapfte und jedesmal eine Staubwolke hochschleuderte.

»Ihr könnt diesen Giganten rösten und grillen!« rief er. »Folgt mir, Männer aus Leone!«

Zwanzig Männer rissen ihre schäumenden Pferde herum, jagten in gestrecktem Galopp von der Straße herunter und sprengten auf das riesige Tier zu. Die Bestie war so groß wie jene Mammuts, die seinerzeit die Flöße… Wieder schob sich Arruf oder Luxon in den Vordergrund seiner Gedanken.

Die Reiter Sabeschs waren geübte Kämpfer. Sie ritten nach links und rechts und bildeten eine Kette. Sie rissen die Wurfspeere aus den Sattelköchern und bereiteten sich zum Angriff vor. Das Tier schwenkte den hässlichen Schädel hin und her und musterte die Pferde mit ebenso großer Gier wie die Reiter. Zwei Reiter schleuderten mit aller Kraft ihre Speere. Die langen, mit Widerhaken bewehrten Blätter bohrten sich tief in den Rachen und in die Lefzen des Tieres.

»Dorthin!« schrie Sabesch, wirbelte herum und duckte sich tief auf den Rücken des Pferdes. Mit seinem großen Kampfbeil schlug er zu und durchtrennte die dicke Schicht über der Sehne des linken Vorderbeines. Mythors Schwert bohrte sich, als er unter dem herunterschlagenden Kopf hindurchritt, tief in die Haut der Kehle. Das Tier stieß einen schmetternden Schrei aus und peitschte mit dem langen Echsenschwanz auf den Boden. Ein einzelner Pfeil summte durch die Luft und bohrte sich tief in ein Auge. Ein Tritt mit dem Hinterlauf riss einen Reiter aus dem Sattel und schleuderte ihn mitsamt seinem Pferd in eine nahe Sandverwehung.

Die Pferde und das Untier, das sich mit Tritten und Schwanzschlägen zu wehren versuchte, wirbelten mehr und mehr Sand in die Höhe. Immer wieder griffen die Reiter an, schlugen blitzschnell zu und flüchteten wieder. Krachend barsten Speere und Lanzen zwischen den mächtigen Kiefern. Aber der Gigant stapfte, ein Bein nachziehend und den Sand mit hellrotem Blut tränkend, auf die Karawanenstraße zu, auf der die Menschen in Panik zu flüchten begannen.

Mythor sah seinen Wolf, der vor ihm schräg in die Höhe sprang und heulte. Der Falke rührte sich schwach in den Falten seines Umhangs. Wieder riss Mythor das Schwert hoch, führte einen gewaltigen Hieb aus und hackte einen Teil des Schwanzes ab, der dicht über seinem Kopf vorüberpfiff.

Das riesige Echsenwesen verlor seine Farbe. Der schwarze Plattenpanzer war blutüberströmt. Zwischen vielen Panzerplatten ragten die abgebrochenen Geschosse hervor. Sand klebte auf der Feuchtigkeit und ließ den Schwanz in einem dunklen Gelb erglühen. Wieder verfehlte der herunterschießende Rachen, aus dem dicke Schwaden stinkenden Atems hervorgestoßen wurden, einen Reiter, der sofort im Sattel herumwirbelte und mit einem wilden Hieb dem Tier eine tiefe Wunde schlug.

»Zurück, Männer! Sammeln!« dröhnte Sabesch und ritt aus dem Bereich hinaus, in dem der Tierriese sich drehte, um sich schlug und röchelnd nach allem schnappte, was er sah.

Und wieder zischte ein Speer durch die Sandwolken und blieb im Winkel des Auges stecken. Die Riesenechse stieß einen klagenden, rasenden Schrei aus und erstarrte mitten in der Bewegung.

Mythor ritt an den langgestreckten Körper heran, hielt sein schwarzes Einhorn durch Schenkeldruck an und kletterte aus dem Sattel zwischen die kantigen Knochenplatten hinauf. Mit schnellen Bewegungen, in der Rechten sein Schwert, sprang er von einer der dreieckigen Rückenplatten zur anderen und suchte eine Stelle, an der nur dünne Haut zwischen den knirschenden Knochenteilen klaffte.

Zwischen den mächtigen Muskelwülsten der Vordergelenke erschien, als der Gigant sich hin und her wiegte und den Kopf senkte, ein breiter Streifen grauschwarzer, feuchter Haut. Mythor packte den Griff des Schwertes mit beiden Händen. Eine mächtige Kraft schien von der Waffe auszugehen, als er die Beine spreizte, das Schwert so hoch wie möglich hob und dann mit einer einzigen Muskelentladung senkrecht nach unten stieß. Die Spitze Altons durchfuhr das Gewebe und traf nach einigen Handbreit einen Knochen oder einen Nerv.

Ein Schlag, ein gewaltiger Ruck ging durch den Körper der Urechse. Sie krümmte sich zu einem Katzenbuckel zusammen, ein Krampf erfasste jedes Glied des sterbenden Tieres. Mythor wurde in die Höhe geschleudert, aber er ließ den Griff Altons nicht los. Die Bewegung riss die Waffe aus dem Rückgrat des Tieres, wirbelte Mythor zur Seite und ließ ihn an den sandigen Flanken des Tieres abwärts schrammen.

Es gelang ihm, auf beiden Füßen zu landen. Er rannte um sein Leben, und nach einigen weiten Sprüngen fasste er mit der linken Hand nach seiner Brust. Horus krallte sich zitternd in den Falten fest.

Hark rannte herbei, packte vorsichtig Mythors Hand und zerrte ihn in die Richtung, wo Pandor, schwitzend und sandbedeckt, zwischen zwei Lavablöcken stand.

Mythor lehnte sich gegen das unruhige Tier, klammerte sich erschöpft am Kopf fest und drehte sich mit zitternden Knien langsam um.

Er konnte gerade noch sehen, wie die Reiter nach allen Richtungen auseinandersprengten. Gewaltige Zuckungen gingen durch den mächtigen Körper. Er schwankte auf den drei Säulen seiner Beine, aus denen rauchend heißes Blut rann, hin und her. Dann lösten sich die Muskeln, und mit einem gewaltigen Krach, der die Erde erbeben ließ, brach die tote Echse auf der Stelle zusammen.

Die Reiter aus Leone schrien auf und wussten, dass sie abermals gesiegt hatten. Sabesch erhob seine Stimme und ordnete an: »Trinkt einen Schluck und gebt den Tieren zu saufen. Dann sitzen wir auf und reiten zu der Karawane zurück. Gibt es Verwundete?«

Er schien überhaupt nicht damit gerechnet zu haben, dass einer seiner Männer diesen Kampf nicht lebend überstanden hatte. Es gab drei Verletzte; zwei Männer, denen von den Klauen des Tierriesen Rüstung, Kleidung und Haut weggefetzt worden waren, und einen, dem ein Schlag mit der Schwanzspitze die Schulter ausgerenkt hatte. Er schrie am lautesten.

Mythor öffnete seinen Beutel mit dem heilenden Harz.

Als sie langsam zur Straße zurückritten, taumelten ihnen die ersten Flüchtlinge entgegen. Für diese Menschen würde das Fleisch dieses Riesen – falls es zu genießen war -wohl lebensrettend sein.

Mythor sagte sich, dass sie sich, solange sie mit dem Kadaver beschäftigt waren, wohl nicht in einen Kampf mit den ausgeruhten Karawanenhändlern stürzen würden.

Ein grauhaariger Mann mit entzündeten Augen näherte sich Mythor und Sabesch. »Herr!« sagte er. »Ihr habt uns gerettet. Helft uns auch weiterhin! Es hat Verwundete und Tote gegeben.«

Felsen, Pferde und Männer warfen lange Schatten. Der Abend kam unaufhaltsam näher. In zwei Stunden würde undurchdringliches Dunkel herrschen. Mythor musterte den großen, dürren Mann, dessen Namen er nun kannte.

»Ich werde helfen, Congolf. Sabesch! Hole mir den Anführer der Karawane!«

Sein Begleiter schlug mit der Hand gegen den Brustharnisch und ritt langsam davon. Wieder verbrauchte Mythor, ohne an den schrumpfenden Vorrat zu denken, einiges von dem wunderbar heilenden Harz. Drei Männern und einem kleinen Kind vermochte er nicht mehr zu helfen. Mehr und mehr Flüchtlinge wanderten in die Richtung des riesigen Kadavers, und einige begannen bereits, in weitem Umkreis weißes, staubtrockenes Holz zu sammeln.

Mythor hob den Kopf und sah in die dunklen Augen des Schmiedes. »Woher kommt ihr?«

Congolf erzählte ihm in abgehackten Sätzen, was seit der Flucht aus Aspira geschehen war und wie viele Stadtbewohner gestorben waren.

»Aber dann wird das Land Rukor entlang dem Wall wohl auch den vorrückenden Caer Widerstand leisten?« erkundigte sich Mythor. Einige der Händler umstanden die Gruppe und hörten schweigend zu.

»Das glaube ich nicht«, gab der Schmied zurück.

»Warum?«

»Es gab da einen Soldaten hinter dem Wall. Er war nicht so hart und abweisend wie die anderen. Er sagte, dass zwischen Caer und Rukor ein Pakt besteht. Wenigstens hatte er davon gehört.«

»Ein Pakt zwischen diesen beiden?« staunte Mythor.

In seinem Beutel befand sich nur noch eine kleine Menge des Harzes. Er sah sich um. Niemand mehr schien seiner Hilfe zu bedürfen.

»Ein Pakt, der beide verpflichtet, sich nicht in die Angelegenheiten des anderen zu mischen«, bestätigte der hungrige Anführer. »Aber ich glaube, dass die Caer nur warten, bis sich ihre Kräfte vereinigt haben.«

»Und dann marschieren sie gen Rukor?« brummte Abudirg.

»Mit Sicherheit. Sie sind mächtiger denn je. Irgendwann wird ihnen der ganze Norden gehören«, antwortete Congolf. »Deswegen sind wir aus Aspira geflohen. Es wird viele andere Flüchtlinge geben, bald, hier im Süden.«

»Eine Wanderung der Völkerscharen!« sagte Mythor und hob die Hand des Karawanenführers hoch. Mit einem winzigen Kügelchen gekneteten Harzes versorgte er auch diese Wunde. »Und du? Wohin geht deine Karawane?«

»Nach einer langen Reise zurück nach Sarphand. Wir haben Waren der Sarronen.«

»Ich verstehe. Und wo ist die nächste Quelle?«

»Dort. Fast einen Tagesritt entfernt. Neben der Straße gibt es einen kleinen See, weit entfernt von Leone.«

Mythor nickte dem Schmied zu und sagte: »Jetzt hast du gehört. Schick die kräftigsten Männer voraus! Oder ändert eure Richtung! Im Süden liegt nichts als eine furchtbare Wüste voller Schrecken.«

Sabesch flüsterte in sein Ohr: »Die Flammenorgel hat getönt. Das ist selten.«

»Schon zweimal an diesem Tag«, pflichtete ihm Abudirg bei, der die Worte verstanden hatte. »Zum erstenmal, als ich diesen Arruf fast in meinen Fingern hatte.«

Mythor zuckte zusammen und fragte: »Arruf? Hat er sich nicht Luxon genannt?«

Verwunderung stahl sich in das Gesicht des bärtigen Mannes mit den harten Raubvogelaugen. »Ja. Ich kenne ihn aus Sarphand, als er sich Arruf nannte. Jetzt leugnete er alles und sagte, sein Name sei Luxon.«

»Beides ist richtig!« stimmte Mythor zu.

»Er hatte zwei Begleiter…«, murmelte Sabesch und zog die Schultern hoch.

Bereitwillig, mit einem wölfischen Lächeln, ergänzte Abudirg: »Hatte. Es sind nun unsere Begleiter. Sie werden auf dem Sklavenmarkt feilgeboten und bringen mir vielleicht etwas von meinem großen Verlust zurück. Ihr müsst wissen, dass er mir eine Galeere verkaufte, die ihm nicht gehörte, und dieses Geschäft stürzte mich ins Elend.«

»Kalathee und Samed!« brachte Mythor hervor.

»Zwei Namen, die sich niemand merken muss«, lächelte Abudirg. »Die neuen Herren geben ihnen neue Namen. Kennst du sie etwa?«

Mythor nickte und sah zu, wie sich allmählich die Karawane neu formierte. »Ich kenne sie beide.«

Leidenschaft oder gar Verliebtheit war es nicht gewesen, was ihn und Kalathee verband. Aber sie hatte ihn ebenso betrogen und hintergangen wie der Junge. Mythor wartete, bis ein Teil der Karawane an ihm und seinen Reitern vorübergeritten war. Dann sah er, an den Sätteln festgebunden, Kalathee und Samed.

Kalathee straffte sich, als sie ihn erblickte. Sie schien zu ahnen, was in ihm vorging. Mit heiserer, tränenerstickter Stimme rief sie: »Mythor! Ich bitte um nichts. Nicht für mich. Aber versuch den Sohn des Kometen zu retten.«

Abudirg stieß ein gewaltiges Lachen aus und rief zu Mythor hinüber: »Sie schrie immer wieder, dass wir den wahren Sohn des Kometen ins Verderben gejagt hätten. Er flüchtete mit seinen Waffen in die Vulkanwüste, als die Flammenorgel das erste mal spielte. Ausgerechnet Arruf oder Luxon als Sohn des Kometen – ich kann darüber nur lachen.«

Mythor erwiderte laut: »Luxon ist in die Vulkanwüste geflüchtet? Er floh vor mir und meinen Reitern, wie du mit angesehen hast.«

»Ihr seid auf seinen Spuren. Es war weiter zurück auf der Karawanenstraße«, rief Kalathee, und dann wurde ihr klappriges Pferd weitergezerrt.

*

Mythor machte nicht einmal den Versuch, den Händlern ihre Beute abzunehmen – es hätte neuen Kampf heraufbeschworen, und er glaubte, dieses grausame Gesetz des Stärkeren zur Genüge zu kennen.

Zu Abudirg gewandt, sagte er: »Ihr solltet schnell weiterziehen. Vielleicht besinnen sich die Flüchtlinge noch, und dann machen sie euch mit Fingernägeln und Zähnen nieder. Friede, Abudirg.«

Mit einiger Würde machte der Händler eine grüßende Bewegung und gab zurück: »Friede, Mythor von Leone. Vielleicht sehen wir uns unter anderen Umständen wieder, und dann werde ich dir wegen meiner Freunde und Knechte gebührend danken können.«

»Warten wir es ab.«

Die einundzwanzig Reiter aus Leone warteten nicht, bis die Karawane verschwunden war. Sie bestiegen ihre Pferde.

Mythor schwang sich in Pandors Prunksattel und sagte zum Kommandanten: »Wir reiten zurück und suchen uns eine Stelle für ein Nachtlager. Und morgen früh breche ich auf, um diesen falschen Sohn des Kometen zu stellen.«

Die Truppe ritt durch den Staub, den die Karawane hochgewirbelt hatte. Ein letzter Händedruck wurde mit dem Schmied Congolf gewechselt, der ebenfalls dankte. Dann waren die Reiter wieder unter sich, und ihre Pferde trabten mit letzten Kräften auf der Straße dahin nach Westen.

Vor ihnen lief mit leuchtenden Augen der Bitterwolf und suchte nach Spuren.

Die Nacht brach herein. Und von links, aus der Vulkanwüste, kamen knisternde Geräusche und klagende Schreie, als ob sich dort ununterbrochen riesige Tiere wie jene Panzerechse bekämpften.

Mythor blinzelte, streckte seine schmerzenden Muskeln und sah nachdenklich in die Reste des Feuers. Irgendwann war abseits der Karawanenstraße ein Lasttier mit einer großen Holzlast zusammengebrochen. Sabesch und seine Reiter hatten den Vorrat gut gebrauchen können.

Die Pferde und Pandor waren versorgt. Sie standen friedlich da, fraßen ihr Futter; sie waren gestriegelt und von den Sätteln befreit worden. Der Schneefalke krallte sich an Pandors Horn fest und bewegte im Schlaf schwach beide Schwingen.

Mythor stemmte sich hoch. Er ahnte, dass der Tag der Entscheidung angebrochen war. Ohne auf Sabesch und die anderen Reiter zu achten, sattelte er Pandor mit äußerster Sorgfalt. Als er fertig war, trat der Kommandant der Garde auf ihn zu und murmelte gähnend: »Zurück nach Leone, König?«

Mythor schüttelte den Kopf. »Nein, Sabesch! In dieser Wüste entscheidet sich, ob Mythor oder Luxon der Sohn des Kometen ist. Ich muss diese Entscheidung suchen. Aber ich werde mit dem Einhorn, dem Wolf und meinem Falken allein hinter Luxon herjagen. Jetzt gleich, sobald es hell geworden ist.«

Am östlichen Horizont zeigte sich bereits der erste rosafarbene Streifen. Mythor trank aus dem Kessel einen Schluck kräftigen Tee. Sabesch bückte sich, hob seinen Sattel und sagte: »Man hat mir befohlen, dich nicht allein zu lassen. Wir reiten mit dir und bringen dich heil zurück nach Leone. Ich bleibe an deiner Seite.«

Einige Krieger standen auf, schüttelten den Sand aus den Umhängen und sattelten schweigend ihre Pferde. Einer rief zu Mythor herüber: »Diese Bestie von gestern, Herr, war nur ein Teil der höllischen Wüste. Noch niemals kam jemand zurück von dort. Es gibt niemanden, der berichten könnte, was sich dort abspielt. Du siehst selbst, dass die Lavawüste unter Wolken und Schleiern versteckt ist.«

»Und Schreie ertönen am Tag und in der Nacht. Ihr habt sie selbst gehört!« rief ein anderer der Reiter.

»Jeder hat sie gehört!« stimmte Mythor zu. »Trotzdem.«

Sabesch zog die Schultern hoch und spuckte in den Sand. Resigniert sagte er: »Es bleibt nichts anderes übrig. Macht euch fertig. Wir begleiten unseren König auf diesem Ritt der Entscheidung.«

»Danke!« erwiderte Mythor. Er wusste, dass er Sabesch nicht umstimmen konnte.

Sie alle räumten das flüchtige Lager auf, stellten ihre Stiefel in die Steigbügel und ritten hinter Mythor her auf den vulkanischen Kern der Wüste zu. Als die ersten Sonnenstrahlen sich an den vielfarbigen Gebilden aus geschmolzenem Stein brachen, schleppte ein erster Windstoß nicht nur Rauchwolken, sondern auch vielfarbige Gase, Sand, Staub und Nebel herbei und machte aus ihnen eine undurchsichtige Barriere vor den vulkanischen Schlacken und den bizarren Formen der erstarrten, glasähnlichen Masse.

Der letzte Reiter verirrte sich in diesem Dunst, und niemand wusste, ob er sterben oder wieder zur Karawanenstraße zurückfinden würde.

Der Bitterwolf lief geradeaus, kehrte wieder um und lief in seiner eigenen Spur zurück. Nach fünfzig Schritten war der Dunst so dicht geworden, dass die Reiter vom Sattel aus kaum den Boden erkannten. Der Nebel fing an, stechend zu stinken. Ein kleiner Wald aus Säulen tauchte auf. Jede Säule hatte eine andere Farbe, die schwach durch die Nebelschwaden schimmerte. Die aufragenden Pfeiler bestanden aus Lava und sahen aus, als wären sie aus einzelnen Teilen aufeinandergeschichtet. Die Pferde tappten zwischen den Säulen hin und her, und die Reiter begannen sich an den Geräuschen zu orientieren.

Unter den Hufen knirschten Sand und grober Schutt. Alle Farben wechselten einander ab. Wenn der Nebel aufriss, wurden die Sonnenstrahlen funkelnd von den verschiedenen Flächen zurückgeworfen.

Zwei weitere Reiter aus Leone, die den Anschluss an ihre Kameraden verloren hatten, verirrten sich in der trüben Umgebung und begannen, als sie es merkten, in Panik wie rasend zu schreien.

Der Nebel verschluckte ihre Rufe, und die vielfältigen Laute, die aus allen Richtungen auf die Reiter eindrangen, machten die menschlichen Stimmen unkenntlich.

Mythor schrie hinüber zu dem Schatten, der Sabesch sein musste: »Ich glaube nicht, dass wir hier Luxon finden!«

Der Kommandant rief zurück: »Ich habe es dir gesagt. Du hast es uns nicht geglaubt. Kehren wir um, solange noch Zeit ist!«

Fast im gleichen Augenblick rissen die Dunstschleier auf. Die Sonne blendete die Reiter. Noch immer hockte Horus auf dem Horn Pandors. Der Wolf kauerte keine zehn Mannslängen vor den Reitern und starrte Mythor an. Vor ihnen erstreckte sich eine phantastische Landschaft.

Sie waren in eine schüsselförmige Vertiefung hineingeritten. An den oberen Rändern dieses kleinen Tales erhoben sich phantastische, skurrile Gebilde. Sie sahen aus wie Tiere oder sagenhafte Wesen und zeichneten sich vielfarbig scharf gegen den hellen, sonnenlichtdurchfluteten Horizont ab. Von einigen hingen lange Ranken mit erstaunlich wenigen Blättern herunter; sie wirkten wie verdorrende Tiere, unbeweglich und drohend. Der Boden war von schwarzem, rotem, gelbem und braunem Sand bedeckt. Es gab nur eine einzige Spur. Sie führte in einen Einschnitt, der sich quer durch das Tal zog. Große Schlangen mit stummelartigen Gliedmaßen wanden sich in rasender Eile durch den Sand und schienen sich ununterbrochen gegenseitig zu bekämpfen. Ein Tier, das wie ein Vogel mit einem Echsenkopf aussah und einen langen, peitschenartigen Schwanz besaß, flog quer durch das Tal. Das Ende des Schwanzes berührte den Boden und zitterte hin und her, und wenn eines der Schlangentiere sich in diesem lebenden Köder verbiss, überschlug sich der Echsenvogel in der Luft und schnappte die Beute.

Während Mythor langsam weiterritt, deutete Sabesch auf den Boden und sagte: »Wir haben Luxon nicht verloren. Da! Eine frische Hufspur. Sie ist nicht älter als ein Tag.«

»Schwierig wird es, wenn er den sandigen Untergrund verlässt«, stimmte Mythor zu. »Schneller, Freunde!«

Sie kamen an einigen gewölbten Mauern vorbei, die aussahen, als wären sie mitten im Umfallen in gewelltes Glas verwandelt worden. Aus kleinen, kreisrunden Kratern im Sand fauchten in rhythmischen Abständen farbige Dampfwolken und verwehten. Die Pferde scheuten, und ein Reiter wurde, als sein Tier nach einer Serie wilder Drehungen den Weg zurückgaloppierte, halb aus dem Sattel gerissen und zerschmetterte sich den Schädel an einer Lavasäule. Die Huftritte und das aufgeregte Wiehern des Pferdes wurden von den Dämpfen und Nebeln geschluckt.

Einige Schritte weiter ragte ein seltsames Gebilde aus dem Boden.

Es sah aus wie ein abgestorbener Busch mit tausend Ästen, Zweigen und Zweiglein. Die Borke des Busches war feuerrot. In den Zweigen hingen dünne, ausgebleichte Knochen und Federn. Instinktiv wichen die Tiere und Menschen den leicht zitternden Zweigen aus. Als ein weiß gefiedertes Ding mit einem Fächerschwanz sich mit keckerndem Schreien auf eine Schlange stürzte, verfing es sich im Schwebeflug in den kleinen Ästchen. Sofort verwandelte sich der scheinbar abgestorbene Baum in ein lebendes Wesen. Sämtliche Äste krampften sich zusammen und packten das weiße Tier. Wie Krallen drangen die Enden der Zweige in den Körper ein. Das Tier kreischte gellend auf und starb.

Schaudernd sahen die Reiter zu.

Das gleiche Entsetzen packte sie, als sie weiter der oftmals kaum erkennbaren Spur folgten und einige Mannslängen weiter einen noch größeren Busch entdeckten, der ein pferdgroßes Tier in langsamen Bewegungen zerriss. Das strömende Blut erreichte nicht den Sand des Bodens… die Pflanzenbestie saugte es durch seine Rinde ein.

»Ich habe unter Wasser einst solche Dinge gesehen«, stieß Sabesch, halb gelähmt vor Schrecken, hervor.

»Man nennt sie Raubkorallen!« sagte Mythor. »So weiß ich es.«

Einer der Reiter, der unachtsam dem kleinen, purpurfarbenen Krater zu nahe gekommen war, verschwand mitsamt seinem zusammenbrechenden Pferd in einer Wolke gelben, giftigen Dampfes, der ihn und das Tier zuerst erstickte und dann kochte.

Aber sein Vordermann merkte nichts davon und die anderen noch weniger.

Trotzdem drängten sich die Tiere zitternd und mit Schaum vor den Nüstern enger zusammen. Sie spürten die Gefahren, die ringsum auf sie zu krochen.

Pandor folgte dem Bitterwolf. Dieser gehorchte seinem tierischen Instinkt, aber er rettete vielen Männern das Leben und führte sie durch diesen Talkessel. Immer wieder lief er im Zickzack, wich allen erdenklichen Fallen und Gefahren aus, kreuzte ein ums andere Mal die schwächer werdende Hufspur von Luxons Pferd und kehrte wieder zu Sabesch und Mythor zurück.

Von hinten kam ein Ruf: »Sabesch! Wir sind nur noch vierzehn Reiter!«

Sabesch hielt sein Pferd an und schrie verzweifelt: »Wo sind die anderen?«

»Verschwunden. Wir haben sie nicht sterben sehen. Vielleicht sind sie geflohen!«

»Undenkbar«, murmelte der Anführer, dann sagte er, zu Mythor gewandt: »Wir müssen umkehren. Wir reiten alle in unseren Tod.«

In Mythor war während der letzten Stunde ein Entschluss gereift. Die Entscheidung musste sein. Starb er hier, hatte er versagt, und alles war vergebens gewesen. Tötete er Luxon oder fand er dessen Leiche, dann konnte er sicher sein, dass er der Sohn des Kometen war und alle kommenden Anstrengungen einen Sinn besaßen. Er schickte einen brennenden Gedanken zu dem Bild auf dem zusammengefalteten Pergament unter seinem Wams, und es war ihm für kurze Zeit, als erfülle ihn eine neue Kraft.

Die Sonne verbarg sich noch immer hinter den brodelnden Schleiern. Unaufhörlich flüchteten kleine und große Schlangen vor den Hufen der Pferde. Ununterbrochen stießen kleine Fumarolen ihre Dampfwolken aus. Immer wieder umschlangen und erdrückten feuerrote Raubkorallenbüsche und kriechende Pflanzen, die sich hinter der Farbe des Sandes und dem Aussehen von Lavafladen versteckten, irgendwelche fliegenden, schwebenden und springenden Tiere. Einmal riss das Bild auf, dann wieder schoben sich tiefhängende Schichten von sonnendurchflutetem Gas oder Rauch vor die Säulen und Gebilde aus Lava.

»Kehrt um!« drängte Mythor. »Bringt euch nicht in Gefahr! Wartet auf mich, dort draußen!«

»Nein! Wir haben es geschworen!« beharrte Sabesch.

Ein kaum wahrnehmbarer Windstoß riss den Nebel zur Seite. Keine zwanzig Schritt vor ihnen lag ein Tier, dessen gekrümmter Schwanz schwach zuckte. Ein langer Pfeil steckte im Körper des echsenartigen Wesens. Dort, wo Blut aus dem Körper geflossen war, wuchsen im Sand seltsame, blau schimmernde Kristalle.

»Luxon!« rief Mythor aufgeregt. »Wir sind auf seiner Spur!«

Es gab kein Wasser, keinen Schatten und keinen Platz, an dem man anhalten und sich ausruhen konnte.

Das Zeitgefühl ging verloren, und die Schreie, die Geräusche tobender Kämpfe gruben sich erschreckend in die Herzen der Männer ein. Bisher hatte der Wolf die Reiter davor bewahrt, in eine der vielen Fallen zu tappen, wenigstens die Reiter an der Spitze des schrumpfenden Zuges.

Die Pferde hielten trotz der beißenden Schwüle und des einmal stärker, dann wieder schwächer werdenden Gestanks einen kurzen, langsamen Galopp durch. Pandors ungewöhnliche Kräfte waren ungebrochen, das spürte Mythor bei jedem Sprung.

Und kaum hatten die Pferde den Kadaver passiert, kamen von allen Seiten kleine und große Tiere herbei und zerfetzten ihn in atemberaubender Geschwindigkeit. Das Geräusch der reißenden Zähne und der mahlenden Kiefer jagte den Männern eisige Schauer über die Haut. Sie fürchteten sich schon lange, aber ihre Treue band sie an Sabesch und an Mythor.

Zwei Pferde und ihre Reiter atmeten betäubende Gase ein. Die Tiere rasten wild wiehernd davon. Die Männer glaubten in manchmal blinder Angst, sich gegen irgendwelche Bestien wehren zu müssen, und zerschmetterten ihre Waffen, als die Pferde aus der Wüste hinausflüchteten, an den glasharten Gesteinssäulen.

Eine Bewegung lenkte Mythor ab, nicht mehr als ein Schatten, der irgendwo dort vorbeistrich, wo sich die. Sonne grell hinter den Wolken und den Staubfahnen verbarg.

Sofort blickte er nach oben. Seine Hand fuhr zum Gürtel, und Alton schien in seine Faust zu springen. Kühl schmiegte sich der Griff des Schwertes in die zupackenden Finger des Mannes. »Achtung, Sabesch! Über uns!«

Ein riesiges Tier flatterte dort und schwebte auf die beiden ersten Reiter zu. Es hatte auf den ersten Blick starke Ähnlichkeit mit der Bestie, die gestern die Menschen hungrig angegriffen hatte. Aber zwei riesige Fledermausflügel hielten die Kreatur in der kochenden Luft. Sie war weitaus kleiner als der Tiergigant, aber nicht minder gefährlich. Mit einem spitzen, hornbewehrten Krokodilsrachen und langen Doppelreihen weißer, blitzender Zähne stürzte sie sich auf Pandor und Mythor.

Das Gläserne Schwert beschrieb einen Halbkreis über Mythors Kopf. Gleichzeitig rammte Mythor den linken Arm mit dem Rundschild hoch. Das Schwert gab einen leisen Klagelaut von sich und funkelte in einem verirrten Sonnenstrahl auf. Sabesch zwang sein scheuendes Tier zur Seite und krachte schwer gegen einen Torbogen aus tiefschwarzer Lava.

Der Greifvogel oder die Flugechse, was immer es war, stürzte sich mit vorgestrecktem Schnabel, nach vorn gereckten Krallen und den langen Dornen an den Flügelenden auf Mythor, wurde durch den Schild geblendet und abgelenkt und fiel im Angriff in die Spitze des Gläsernen Schwertes. Mythor wurde halb aus seinem Prunksattel geworfen, fing sich wieder, zog das Schwert aus dem schweren Körper und sah erstaunt, dass die wilden Flügelschläge der Echse Pandor in die Höhe rissen. Wieder holte er aus und schlug zu, und mit einem einzigen Schlag durchschnitt er den Reptilienhals des Greifvogels.

Mit einem Sprung brachte sich Pandor in Sicherheit.

Der blutende, zuckende, wild um sich schlagende Kadaver krachte zwischen Mythor und den folgenden Reitern in den weißen Vulkangrieß.

»Weiter!«

Die Tiere übersprangen einen schmalen Spalt im Boden. Nur die Geschwindigkeit verhinderte, dass es weitere Tote gab, denn aus der Spalte entwichen kriechende Schwaden giftigen Gases. Eine plötzliche Hitzewelle kam auf die Reiter zu. Wieder folgten sie den Spuren des Bitterwolfes, der ihnen vorauslief.

Eine Mauer aus schwarz-rot gestreiftem Vulkanausfluss wölbte sich den Reitern entgegen. Breite Spalten erschienen in dem Gestein, das klirrend und prasselnd wie Glas barst und die winzigen Splitter wie Geschosse auf die Eindringlinge abschoss. Hinter den Sprüngen und Rissen zeigte sich eine weißglühende, breiige Masse, die aus der abgrundtiefen Unterwelt dieser Wüste hochgepresst wurde. Als sie an die Luft trat, verwandelte sie sich in dünnflüssige Lava, die nach den Hufen der Pferde griff. An den Rändern der Lava, die abkühlte und sich rot färbte, züngelten Flammen und Rauch auf.

Mythor war sicher, dass sie ein Gebiet betreten hatten, das aus der Alten Zeit stammte, aus jenen Jahren, als noch die Dunklen Mächte die Welt beherrschten. Aus der Zeit, die vor der Ankunft des Lichtboten lag. Eine derartige Fülle an Schrecken kannte er nur aus dem Meer der Spinnen.

Sabeschs Stimme dröhnte auf. Sie erreichte nur noch elf Reiter: »Vorwärts, Männer! Lasst euch nicht abdrängen! Näher heran und die Waffen bereit!«

»Luxon hat sich lange auf dem Pferd halten können«, sagte Mythor.

Die Spuren waren noch immer einigermaßen deutlich zu sehen; auch an den Stellen, wo sie über Fels verliefen, glänzten helle Flecken und Streifen.

»Das Pferd hat sich gut gehalten!« verbesserte ein erschöpfter Reiter.

Die Leoniter verließen den kleinen Talkessel. Hinter den letzten Pferden brach die Wand auseinander, und breite Lavaströme ergossen sich in die Erdspalten. Leichte Erschütterungen gingen ununterbrochen durch den Boden und ließen die Reittiere taumeln. Wieder fauchte eine Wand stinkenden Gases heran. Pandor spannte seine Muskeln und trug Mythor in einem holprigen Schwung zwischen Lavabrocken, stufenartigen Fladen und Sandverwehungen den Hang hinauf.

Hinter Mythor zwangen die Leoniter ihre schweißtriefenden Rösser aus dem Kessel hinaus. Als die Reiter die Kante erreicht hatten, bebte wieder der Boden. Hinter der Senke erstreckte sich eine Ebene. Sie war bedeckt von großen und kleinen Kegeln, die aus Schlacketrümmern bestanden. Zwischen den spitzen Trümmerhaufen brodelte aus Bodenspalten, Löchern und Kratern Dampf herauf und vermischte sich mit den waagrechten Schleiern und Wolken, die der Wind hin und her trieb.

»Grauenvoll!« stöhnte Mythor und trieb Pandor mit einem harten Schenkeldruck an. Die Brocken und Bruchstücke, aus denen die Berge ausgeglühten Gesteins sich auftürmten, bewegten sich. Wieder gingen zwei Pferde vor Schreck durch und schleppten ihre halb betäubten Reiter irgendwohin -wahrscheinlich in den Tod.

Aus der Luft ertönte grauenvolles Schreien. Ein großes Tier, eine Flugechse von gelber Farbe, stürzte wirbelnd und sich überschlagend ab. Sie schlug gegen die Wand eines der größten Schlackenkegel. Undeutlich erkannten Sabesch und Mythor den Pfeil, der dieses Tier getötet hatte.

»Luxon ist nicht mehr weit!« rief Mythor und wich dem wild um sich schlagenden Tier aus.

»Du musst lebensmüde sein, Mythor!« rief Sabesch wütend. »Kehren wir um! Die besten Reiter sind tot oder verschwunden.«

Einige Augenblicke lang herrschte atemlose Stille. Selbst das Fauchen der Geiser hatte aufgehört. Dann, als sich die Reiter wieder in Bewegung setzten – es waren nicht mehr als neun Tiere und ebenso viele Männer –, ertönte erneut die Flammenorgel.

Diesmal sahen die Reiter, halb verborgen hinter dem Dunst und dem aufleuchtenden Gas, dass die Flammenorgel ihren Namen zu Recht verdiente.

In unbestimmbarer Entfernung schossen sieben mächtige Feuersäulen senkrecht in die Luft. Ihre Flammen entzündeten ringsum weithin Gase, die in verschiedenen Farben aufloderten und sich in riesige, auseinanderbrechende Feuerbälle verwandelten. Die Feuersäulen lagen weit auseinander und waren verschieden hoch, aber mindestens so gewaltig wie ein Stadtturm. Sie kamen, soweit es Mythor und Sabesch sehen konnten, aus stumpfen Röhren. Diese bestanden aus Lava, aus erkaltetem, einst flüssigem Gestein.

»Diese Orgel…«, murmelte Mythor, und dann hallte ein zweiter Schrei von rechts an seine Ohren.

Das Feuer flammte heulend aus verschieden dicken und unterschiedlich hohen Säulen aus den Schloten. Es glich einer Fontäne, die munter aus sieben verschiedenen Öffnungen sprudelte. Solange es heulte und kreischte und diesen schauerlichen, grauenerregenden Laut erzeugte, zitterte die Erde unter den Hufen der Pferde.

Mythor riss den Kopf herum.

In den chaotischen Lärm hatte sich ein anderes Geräusch gestohlen, ein Schrei aus einer menschlichen Kehle.

Im gleichen Augenblick schrie Sabesch: »König Mythor! Ich werde dich mit Gewalt zwingen, nach Leone zurückzureiten! Nicht weiter!«

Mythor begriff, dass es Sabesch ernst meinte.

Aber dann riss das Dröhnen und Gellen der Feuerorgel ab. Das Beben des Bodens hörte auf. Von einem der Schlackenbrockenkegel rutschten einzelne Steine herunter. Ein breiter Spalt öffnete sich in dem Kegel, und ein zweiter, noch lauterer Schrei ertönte.

Sabesch schrie auf: »Dort oben! Es ist Luxon!«

Entweder hatte sich Luxon auf dem Berg aus Schlacke, der sich auf rätselhafte Weise bewegte, verstecken wollen oder sich einiges von einem Hinterhalt erhofft. Die Hülle aus kalter Schlacke barst auseinander und gab eine gigantische Pflanze frei, deren lanzenförmige Blätter dicht aneinander lagen und von graugrüner Farbe waren. Hinter jedem der Blätter, die sich jetzt nach außen aufrollten, wurde eine Öffnung sichtbar, eine Art Rachen, der mit langen Dornen bestückt war. An den Spitzen der Blätter schlängelten sich lange, klebrige Fäden, dick wie Seile und von Borsten oder Stacheln besetzt. Eines dieser Fangtaue hielt Luxon umklammert und ringelte sich abwärts.

Längst hatte Mythor sein Schwert in der Hand. Pandor stieg hoch, der Schneefalke sprang von seinem Horn und landete unbeholfen auf dem Nacken des Bitterwolfs. Die Reaktionen von Sabesch und den wenigen Reitern kamen schnell und sicher. Ihre Waffen fuhren heraus, und dicht nebeneinander griffen sie diese seltsame Pflanze an.

Keine Rede war mehr davon, dass Sabesch seinen König mit Gewalt in die Stadt zurückbringen wollte. Er brüllte: »Haut dieses Ding in Stücke!«

Noch mehr Brocken fielen aus der Wand des Schuttkegels wie Teile einer hässlichen Eierschale. Ein weiterer Arm dieser unwirklichen Pflanze peitschte durch die rauchgeschwängerte Luft und wickelte sich eng um Luxons Füße.

Ein halbes Dutzend Reiter schlug mit Streitäxten und Schwertern auf die schuppenartig übereinander haftenden Blätter los. Jedes Blatt war halb so groß wie ein Mann und bewegte sich, als sei es Teil eines Tieres. Unaufhaltsam wurde Luxon nach unten gezogen und schwebte schreiend und sich erbittert wehrend auf einen der zahlreichen Schlünde zu. Noch war er nicht in der unmittelbaren Nähe von Mythors Schwert.

Die Reiter aus Leone schlugen wild um sich. Ihre Waffen schnitten tiefe Kerben in die harten, lederartigen Blätter. Ab und zu kappte ein Schwerthieb einen der pflanzlichen Tentakel. Längst waren die Flammen der Orgel erloschen, und nur die Geräusche des erbarmungslosen Kampfes waren hörbar. Ein Reiter wurde aus dem Sattel gerissen, in der Luft herumgewirbelt und in einen der Schlünde geschleudert. Die langen Dornen bohrten sich gierig in seinen Körper, und seine entsetzlichen Schreie brachen ab.

Die Pflanze war so groß wie ein Haus, und sie war unaufhörlich in Bewegung.

Das Gläserne Schwert zerschnitt wieder ein Blatt, und die Bruchstücke fielen in den Sand. Das Einhorn trat auf Geröllbrocken und strauchelte.

Über Mythors Kopf beschrieb die Axt seines Kommandanten blitzende Halbkreise. Ein Pferd wurde von den klebrigen Flagellen ergriffen und in die Dornen hineingezogen. Dieses tödliche Geschöpf schien lange Zeit unter seiner Kruste geruht zu haben, und erst der Versuch Luxons, sich zu verstecken, musste es geweckt haben. Ein großer Schwarm schwarzer Echsen näherte sich mit schrillen Schreien und umkreiste die Kampfstätte. Mythor durchtrennte den Schaft, der Luxons Beine umklammert hielt, und dann entsann er sich seiner Samenzapfen.

Sie hatten an anderer Stelle gewirkt – vielleicht konnte er damit auch dieses Monstrum besiegen.

Er holte den ersten Zapfen aus der Gürteltasche, zielte kurz und schleuderte ihn in eines der weit aufgerissenen Löcher, aus denen klebriger Saft geiferte. Die Wirkung ließ lange auf sich warten, und in den folgenden Augenblicken versuchten die Reiter, die Spitzen der Blätter abzutrennen. Aber immer wieder hagelten die klebrigen Fäden auf sie herunter, rissen ihnen die Waffen aus den Händen und hoben mühelos den Kadaver eines erstickten Pferdes in die Höhe. Die Flugechsen stürzten sich wahllos auf alles, was sich bewegte, und auch auf die Fäden und Schlingen des Pflanzenmonstrums.

Dann wirkte der erste Samen des Lebensbaums.

Der Schlund schloss und öffnete sich krampfhaft. In seiner Umgebung rollten sich die Dornen zusammen. Das Blatt stülpte sich nach unten und hing leblos vor der nächsten Öffnung. Mythor holte, während er das Schwert schwang und abermals große Stücke aus dem lederähnlichen Material herausschlug, den zweiten Samenzapfen hervor. Er schleuderte ihn dorthin, wo Luxon baumelte und strampelte, und die Fangarme wurden schlaffer und weicher. Der Körper Luxons sank an der Seite des Dinges herunter.

Wieder starb ein Reiter, der sich gegen die Echsen wehrte und zu spät erkannte, dass er von den Fangarmen umklammert war.

Die Farbe der Blätter und Ranken änderte sich dort, wo die Zapfen in die Riesenpflanze eingedrungen waren. Aus dem stumpfen Grün wurde binnen kurzer Zeit ein fleckiges Braungelb. Immer wieder schlug Mythor mit dem Schwert nach den Flugechsen und den langen, klebrigen Fäden, die mit krachenden Geräuschen von der Pflanze abgeschossen wurden.

»Hilf mir, Mythor!« röchelte Luxon von oben.

Mythor schleuderte den dritten und vierten Samenzapfen in die nächsten Rachenöffnungen der Pflanze. Einige Flugechsen wurden aus der Luft gerissen und verschwanden in den Dornenmäulern. Wieder bewies ein dumpfer Fall, dass ein Krieger aus dem Sattel gerissen worden war.

Ein Hieb Altons kappte das letzte Pflanzentau, das Luxon noch umklammert hielt. Der Mann löste sich aus den klebrigen Schlingen, schlug schwer gegen die Seite des Räubers und rutschte über das Geröll abwärts. Den Sternenbogen hatte er fest umklammert gehabt, und die Schlingen hatten ihn an Luxons Körper gepresst. Mythor schrie: »Achtung! Der Dornenschlund!«

Gleichzeitig warf er den fünften Zapfen dorthin, wo sich eben das Maul öffnete, um Luxon zu verschlingen. An mindestens vier Dutzend Stellen zog die Pflanze die zappelnden Flugechsen aus der Luft und fütterte damit die eigenen Mäuler. Mit einem riesigen Satz sprang Mythor zurück zu Pandor und dem Bitterwolf.

Luxon kam auf die Beine und stolperte in Mythors Richtung.

Als Mythor sich umblickte, musste er erkennen, dass er mit Luxon allein war. »Sabesch!« schrie er.

Einige tote Pferde lagen am Fuß des Ringes aus Asche und Felstrümmern. Waffen steckten zwischen den Brocken. Aber hier befand sich kein lebender Mann mehr. Mythor rannte in großem Abstand einmal um das gewaltige Ding herum, aber er fand nur die Spuren eines erbarmungslosen Kampfes.

Erschüttert schlug er die Hände vor sein Gesicht und stapfte durch kochendheiße Asche zurück zu Luxon. »Ich kann nicht sagen«, murmelte er, »dass ich dich gern gerettet habe.«

Luxon wischte sich Staub und Schweiß aus dem Gesicht und lächelte vage. »Ich danke dir trotzdem. Hören wir mit dem Kampf auf, bis wir aus dieser Hölle entkommen sind.«

»Ich traue dir keine zwei Schritte weit!« sagte Mythor.

»Trotzdem bleibt uns nichts anderes übrig. Ich habe nichts zu trinken.«

Mythor hob die Schultern. »Keine Vorräte?«

»Mit meinem Pferd irgendwo dort verschwunden. Ich hole mir, was ich brauche.«

Mythor legte seinen Arm um Pandors Hals und ließ sich von dem Tier aus der Gefahrenzone schleppen. »Was wir hier finden, wird nicht gerade nahrhaft sein«, schränkte er ein. »Alle meine Reiter aus Leone! Sie sind tot!«

»Oder sie haben sich betäuben lassen und irren umher. In welcher Richtung ist Norden?« fragte Luxon laut.

Mythor suchte hinter den Schleiern und kochenden Dampfwolken die Sonne. Sie stand hoch über ihren Köpfen. Dort drüben, höchstwahrscheinlich, war sie am Morgen gewesen, also war Norden…

»Dort ist Norden!« sagte er.

»Das müsste der kürzeste Weg aus der Todeszone hinaus sein«, meinte Luxon. »Übrigens, was unsere Gegnerschaft betrifft – ich habe nicht das geringste gegen dich. In meinen Augen bist du ein fabelhafter Kämpfer, eine Spur zu edel und zu uneigennützig, aber sonst ganz brauchbar.«

»Sollte das etwa eine Erklärung der Freundschaft sein?« fragte Mythor, während sie sich mit schleppenden Schritten zwischen den Kegeln über die Ebene tasteten.

»Halte es damit, wie du willst. Aber ich werde mir auch weiterhin aus den Fixpunkten des Lichtboten holen, was ich brauche.«

»Zumindest einer hindert dich daran!« versicherte ihm Mythor grimmig und reichte ihm den Wasserschlauch. »Nämlich ich!«

Er fragte sich, ob wohl aus den verdorrenden Resten der Riesenpflanze irgendwann ein anderer Baum des Lebens wachsen würde. Er schaute über die Schulter, und er musste erkennen, dass das Pflanzenmonstrum mit deutlich schwächeren Kräften und langsameren Bewegungen die Reste des Flugechsenschwarms in die dornigen Löcher stopfte. Wenigstens hatten die Zapfen den sicheren Tod zumindest eines Mannes verhindert. Trauer erfüllte Mythor, wenn er an Sabesch und die mutigen Reiter dachte. Noch immer war er entschlossen, wenigstens für einen kurzen Zeitraum nach Leone zurückzureiten.

»Versuch es ruhig!« meinte Luxon und gab ihm den Sack zurück. Der Sternenbogen hing neben dem Mondköcher über seiner Schulter. Seine prachtvolle Kleidung sah gar nicht mehr gut aus; sie war zerfetzt und über und über von mehrfarbigem Staub bedeckt. Aber das Lächeln des Mannes war unverschämt und strahlte tatsächlich eine unbekümmerte Fröhlichkeit aus, die das Geschehene leicht vergessen ließ.

»Wie bist du auf dieses tödliche Ding hinaufgeklettert? Und warum?«

»Ich wollte mich verstecken«, bekannte Luxon freimütig. »Vor euch. Und das Hinaufklettern war leicht. Dieses Pflanzenungeheuer kann sich tatsächlich bewegen. Es ist mindestens zehn Mannslängen mit mir auf der Spitze auf euch zugewandert. Dabei gab es die Risse.«

»Und dann diese Flammenorgel!« brummte Mythor.

Der Schneefalke hatte wieder auf Pandors Horn Platz genommen und starrte Luxon, wie es schien, voller Hunger oder Wut an.

»Also… bleibt es bei einem Friedenspakt auf Zeit? Ich habe die Orgel auch gesehen und gehört, konnte aber das Schauspiel nicht mehr so recht in seiner Schönheit würdigen«, sagte Luxon und schüttelte Staub und vulkanischen Sand aus seinem Haar.

»Meinetwegen. Und nach Verlassen der Wüste wirst du den Händlern und Kaufleuten Kalathee und Samed wieder abjagen? Ich meine, dass sie nur Figuren auf deinem Spielbrett sind!« sagte Mythor zu Luxon.

»Kalathee ist mehr als nur das«, erwiderte Luxon nach einer Weile. »Du musst wissen, dass bei Vollmond, vor sechs Monden, drei geheimnisvolle Männer zu mir kamen. Sie sagten mir, dass ich aus Logghard stamme. Sie gaben mir dieses Amulett und erklärten, ich sei der wahre Sohn des Kometen.«

»Man soll nicht alles glauben, was die Leute erzählen!« spottete Mythor. »Zeig mir das Amulett!«

Luxon kam näher und hob das kleine Amulett hoch. Es hing an einer abgegriffenen Lederschnur, hatte einen Durchmesser von zwei Fingerbreiten und war kreisrund. Auf einer Seite zeigte die Metallplatte eine Stadt aus der Vogelsicht, reliefartig gearbeitet, von Mauern umgeben und ebenfalls kreisförmig. Auf der anderen Seite verlief eine Schrift in Runen, die Mythor nicht lesen konnte.

»Die Männer gaben mir eine Karte. Ich habe sie verloren, aber ich kenne noch heute jeden Strich auf ihr. Es sind dort alle Punkte des Lichtboten genau eingezeichnet gewesen. Jetzt, da ich durch die harte Schule des Lebens gegangen bin, fühle ich mich reif, dieses Erbe anzutreten.«

»Eine Menge hochtrabender Worte für den Versuch, sich wichtig zu machen«, sagte Mythor, aber ganz wohl war ihm dabei nicht. »Trotzdem werde ich dich nicht unterschätzen, Arruf. Seit der Nacht auf dem Floß warte ich darauf, die Entscheidung herbeizuführen.«

»Am Rand der Wüste!« vertröstete ihn Luxon. »Ich sammle alle Hinterlassenschaften des Lichtboten auf und kehre nach Logghard zurück, um das Böse dort zu besiegen… dort und auf dem Weg dorthin.«

»Dann solltest du bei dir anfangen. Auch dein eigenes Böses sollte besiegt werden. Dabei helfe ich dir gern!« meinte Mythor ironisch. Sie gingen, so hofften sie es wenigstens, auf den Rand dieser tödlichen Zone zu.

Mythor begann sich vor der Nacht zu fürchten. Falls sie es nicht schafften, bis zum Einbruch der Dunkelheit dieses chaotische Gebiet zu verlassen, würde es ihnen ebenso ergehen wie den Reitern aus Leone.

*

Mythor dachte, während sie versuchten, der Hölle zu entrinnen, über die letzten Worte Luxons nach.

Zweifellos war dieser Mann ein ernstzunehmender Gegner und Rivale. Dazu kam die Unsicherheit, wer nun wirklich der Sohn des Kometen sei. Mythor dachte an das Pergament mit Fronjas Bild, und einige seiner Selbstzweifel vergingen. Immerhin konnte Mythor von seinen Erlebnissen hinter den Wasserfällen von Cythor einen entscheidenden Vorteil und Vorsprung für sich beanspruchen. Er war jenen Weg gegangen, der dem Sohn des Kometen vorgeschrieben war.

»Deinetwegen sind gute Männer getötet worden«, sagte Mythor schließlich. »Bekümmert es dich nicht?«

»Sie sind dir freiwillig gefolgt und wussten, in welche Gefahren sie sich stürzen. So wie ich und du!« antwortete Luxon. »Für mich waren es lediglich fremde Reiter.«

»Du bist ein merkwürdiger Mann«, erklärte Mythor schließlich. »Du hast Kalathee am Nadelfelsen kennengelernt, nicht wahr?«

»So war es«, entgegnete Luxon und schilderte kurz, was seit dieser Begegnung vorgefallen war. Dass er dabei in Mythors Augen ziemlich schlecht abschneiden musste, schien ihn nicht im geringsten zu stören. Schließlich beendete er seine Erzählung:

»Und diese drei Männer, von denen ich die verlorene Karte und das Amulett habe, verliehen mir den neuen Namen Luxon. Das ist für mich eine deutliche Aufforderung und Legitimation.«

Sie hatten inzwischen die Ebene mit den Schlackenbergen verlassen. Vor ihnen lag abermals eine Senke, ein breites Tal, das sich in nordsüdlicher Richtung durch die vulkanische Hölle hinzog. Auf dem letzten Teil des Marsches durch die stinkenden Nebel waren sie nicht ein einziges Mal angegriffen worden, obwohl immer wieder kleine und bedrohlich große Echsen in ihrem merkwürdigen Zickzackflug über die Schrunde und die skurrilen Formen der Lavagebilde hinweggehuscht waren.

Jenseits des Tales, das ebenso mit allen nur denkbaren Wänden, Spalten, Barrieren und Lavaflächen ausgefüllt war, behinderten Wolken aus Rauch und Dampf die Sicht. Für kurze Augenblicke kam die Sonne zwischen den Schleiern hervor. Einmal fuhr ein kräftiger, heißer Windstoß über den Hügelkamm und vertrieb die stinkenden Gase.

»Es ist unfassbar, dass es hier überhaupt Leben gibt!« sagte Mythor und kletterte mühsam in den Sattel Pandors. »Halte dich am Steigbügel fest.«

»Gefährliches Leben!« bekräftigte Luxon.

Riesige Käfer mit gepanzerten Rücken und schwarzen Scheren krabbelten durch den heißen Sand und hinterließen in der Asche breite Kriechspuren. Hin und wieder trafen zwei von ihnen aufeinander, und dann entbrannte augenblicklich ein wütender Kampf, der mit den klappernden Scheren ausgetragen wurde.

Mit kurzen Sätzen wich der Bitterwolf den handgroßen Tieren aus. Aber je tiefer die Männer in die Senke eindrangen, desto größer wurde die Anzahl dieser Tiere. Das Geräusch ihrer klirrenden und krachenden Scheren war überall. Mythor stieß hervor: »Halte dich fest! Wir müssen schneller vorwärts kommen.«

Er gab Pandor einen Schenkeldruck und schlug mit der flachen Hand auf die Kruppe des schwarzen Tieres. Pandor begriff und riss seine Hufe höher hinauf, als er in einem langsamen Galopp über Sand und durch Staub hinwegsetzte. Ab und zu packten die Zangen auch seine Hufe, aber das Tier schüttelte die Angreifer mühelos ab. Auch der Wolf wich aus und sprang über schräge, glatte Lavaflächen, auf denen sich die gepanzerten Käfer nicht halten konnten.

Luxon zog sich immer wieder am Sattel hoch und machte auf diese Weise weite Sprünge. Seine weichen Stiefel traten auf die krachenden Panzer der Riesenkäfer. Das Klappern und Knistern begleitete die Männer bis hinunter zu einer Erdspalte, die sich im Zickzack quer durch das flache Tal hinzog.

Aus zahllosen Öffnungen fauchten Dampfwolken. Die Steine und Lavabrocken waren von intensiv gefärbten Kristallen übersät, messerscharfen Auswüchsen, die wie seltsame Blüten aussahen. Jeder Hufschlag Pandors ließ einen Hagel von klirrenden Brocken aufstieben.

Zwanzig Sprünge weiter, die Masse der wild durcheinanderkrabbelnden und wahllos zupackenden Käfer nahm bereits wieder ab, schrie Luxon: »Hast du diese Steinplatte gesehen?«

»Nein, welche?«

Der Wolf hatte einen runden Lavabrocken erreicht. Jetzt stand Hark dort, den Schneefalken zwischen den Fängen. Die spitzen Ohren richteten sich auf und spielten, dann erstarrte das Tier und schien etwas im Mittelpunkt des Tales zu mustern.

»Da war eine Art Bild darauf. Eingemeißelt oder eingeritzt!« rief Luxon und sprang neben Hark auf den Felsen.

»Ich habe nichts gesehen«, bekannte Mythor.

»Es war eine der Flugechsen abgebildet. Tiefe Rillen und Punkte auf einer glatten Lavaplatte«, behauptete Luxon. »Ich meine, es deutlich gesehen zu haben.«

Sein löwenlederner Umhang wirbelte eine Staubwolke auf, als er sich umdrehte. Er zeigte auf eine Steinfläche, die hinter ihnen lag. Die Käfer hatten an ihrem Fuß einen Halbkreis gebildet und wimmelten hin und her. Wieder bebte der Boden. Der Lavablock wankte hin und her. Knurrend sprang der Bitterwolf hinunter in den Sand. Aber diesmal heulte die Flammenorgel nicht. Es war nur eine leichte Erschütterung. Ein Teil des Bodens sackte nach innen, fiel in eine unbestimmte Tiefe, und aus dem riesigen Loch wallten Staub und Dampf in die Höhe. Sofort änderten die Männer ihre Richtung. Und nach kurzer Zeit, als er mit den Augen den Flug einer mittelgroßen Echse verfolgte, sah Mythor, was Luxon gemeint hatte. Pandor blieb stehen.

»Dort! Das Abbild eines Käfers!« rief Mythor unterdrückt durch das Zischen und Fauchen der Fumarolen.

Sie sahen es deutlich vor sich. Zwanzig Schritt entfernt, auf der glatten Fläche eines kantigen Lavawürfels, war unverkennbar der Umriss eines Käfers abgebildet. Mit einem Werkzeug hatte jemand tiefe Linien hineingeschabt und punktförmige Löcher herausgeschlagen. Das Tier war vier- oder fünfmal größer als in der Natur, und von einer Ecke der Fläche deutete ein Strich – war es ein Pfeil oder die Darstellung eines Speeres? – in die Mitte des runden Rückenpanzers.

»Das haben Menschen gemacht!« sagte Luxon voller Verwunderung.

»Ausgeschlossen«, gab Mythor zurück und zog sein Schwert, das er vorübergehend in die Schlaufe am Löwensattel geschoben hatte. »Hier lebt niemand und nichts außer diesen Bestien.«

»Vielleicht sind die Abbildungen schon alt?«

»So muss es sein«, knurrte Mythor und schüttelte sich. Er hatte vor sich in einem Spalt eine undeutliche Bewegung erspäht. Er gab Luxon einen Wink, und sein ungeliebter Kampfgefährte zog langsam einen Pfeil aus dem Mondköcher. Aus einem Mondköcher, der ihm nicht zusteht, dachte der dunkelhaarige Krieger und fluchte lautlos in sich hinein.

»Sie kommt näher.«

Eine riesige Echse strich dicht über Nebel und Dampfwolken über das Tal. Die sichelförmigen Schwingen bewegten sich nur wenig. Der schauerliche Kopf drehte sich hin und her – das Tier suchte Beute.

Dann geschah etwas Sonderbares. Ein hohles, unterirdisches Summen und Brausen wurde lauter. Wieder zitterte der Boden. Der Steinwürfel mit der eingravierten Zeichnung fiel um, kollerte, eine tiefe Spur im Staub hinterlassend, den leichten Hang hinunter und verschwand in einer Bodenspalte voller kochender Lava. Ein scharfes Heulen spaltete den Nebel. Aus einer unsichtbaren Öffnung im Staub zischte ein Strahl hervor, halb Dampf, halb Wasser.

»Ein Geiser!« schrie Luxon, der den Pfeil auf der Sehne hatte und mit den Augen den Flug der riesigen Echse verfolgte.

Mythor wusste, dass er die Fähigkeit besaß, Menschen schnell und meist richtig einzuschätzen. Er hatte einen sicheren Blick und war bisher kaum einmal wirklich enttäuscht oder überrascht worden. Aber Luxon entzog sich allen gängigen Beurteilungen. Er war kräftig, ausdauernd, schnell und außerordentlich mutig. Man konnte ihn kühn nennen, ohne fehlzugehen. Andererseits schien die gesamte Welt nur um ihn zu kreisen; er nahm, ohne zu geben, und er selbst war sich stets und in jeder Hinsicht das Wichtigste.

Er war wie ein Kind, überlegte Mythor, das noch nicht gelernt hatte, dass ein einzelner Mensch immer nur ein Teil eines höheren Ganzen war. Und dabei konnte niemand Luxon-Arruf wirklich böse sein, denn sein jungenhaftes, harmlos-unschuldiges Lächeln schlug jeden in seinen Bann. Fast jeden. Mythor war dagegen immun. Hingegen war er sicher, dass für Luxon kein Gesetz, kein Versprechen und kein Schwur jemals gelten würde. Unbedenklich brach er jede Vereinbarung, wenn es zu seinem Vorteil war.

Mythor, sagte er sich, sei auf der Hut. Die Auseinandersetzung ist noch lange nicht entschieden.

»Ja, es ist ein Geiser«, sagte er, als aus dem Krater ein mächtiger Wasserstrahl mindestens sechzig Mannslängen in die Luft schoss. Das Röhren und Fauchen erfüllte die vulkanische Landschaft und machte seine Worte unhörbar. An der Spitze blähte sich das Wasser pilzförmig auseinander, und ein schwacher Wind verteilte es in weitem Umkreis. Ein Wasserschleier prasselte auf Pandor, Luxon und Mythor nieder, und der Krieger merkte, dass es weder giftiges Wasser war noch dass es stank oder nach Schwefel schmeckte.

Die Flugechse steuerte mit plötzlich schnelleren Flügelschlägen mitten auf die riesige, auseinanderbrechende Fontäne zu. Sie schien von dem Wasser magisch angezogen zu werden. Aber auch Mythor und Luxon änderten abermals die Richtung und versuchten, in den Bereich des Regens zu kommen, der schräg auf die Lavaplatten herunterpeitschte und jedes Staubkorn von den glasähnlichen Flächen spülte.

Gierig, in einer Art Rausch, zog die Echse am obersten Punkt des aufstiebenden Wassers ihre Kreise.

Im Nu waren die beiden Männer und die Tiere triefend nass. Das Wasser war nicht gerade kalt, aber nur mäßig erwärmt. Und es schmeckte wie Quellwasser.

Pandors Horn glänzte. Der Wolf sprang, noch immer Horus zwischen den Fängen, in den Regen hinein und legte den Vogel vorsichtig auf einen flachen Stein. Dann stürzte sich der Bitterwolf mitten in den dichten, prasselnden Regen des warmen Wassers hinein, schnappte immer wieder nach den Wassertropfen, badete sein Fell und trank und schleckte Wasser. Pandor tat genau das gleiche, und auch die beiden Männer versuchten, ihr Haar, ihre Gesichter und die Kleidung flüchtig zu säubern. Das warme Wasser war mehr als eine Wohltat, und mitten im Regen schrie Luxon: »Wenn der Geiser regelmäßig erscheint, ist es möglich, dass hier in der Todeszone auch Menschen leben!« Das Hemd aus kostbarem blauem Stoff klebte ebenso an seiner Haut wie der gelbe Umhang aus Löwenhaut. Seine Lederstiefel waren schwarz vor Nässe. Nicht anders erging es Mythor, aber er wartete, bis Pandor sich satt gesoffen hatte. Dann erst lenkte er das Tier wieder in die trockene Zone hinaus.

Keinen Augenblick zu früh. Die Flugechse hatte unter sich die kleinen Fremdlinge erspäht. Sie breitete die Schwingen wieder aus, die jetzt vor Nässe glänzten. Dann stürzte sie sich auf Mythor und Pandor. Flatternd und mit gesenktem Schädel, aufgerissenem Rachen und vorgestreckten Krallen griff das Tier an.

Luxon spannte seinen Bogen und zielte sorgfältig.

Dann, als die Echse zehn Mannslängen von Mythor entfernt war, löste sich der Pfeil von der Sehne. Er drang mit einem trockenen Krachen in den kantigen Schädel ein. Das Tier zuckte in der Luft zusammen, legte die Schwingen an und spreizte sie wieder. Dann fiel die große Echse direkt auf Mythor zu.

Sie lebte noch, als Mythor sein Gläsernes Schwert schwang und Pandor die Schenkel gegen die Flanken presste. Das schwarze Einhorn machte einen Sprung nach vorn, als das Schwert herunterzuckte und den Schädel der Flugechse halb spaltete. Mit einem schweren Krachen schlug die Echse in die aufstiebende Vulkanasche. Unter dem zuckenden Körper brach ein Teil der Kruste ein, und langsam rutschte die Echse über die bröckelnde Kante in die Vertiefung hinein.

»Wenn hier jemand lebt«, rief Mythor, als sie ihren Weg fortsetzten, »dann besteht sein Tag aus ununterbrochenem Kampf!«

»Wir langweilen uns auch nicht gerade«, stellte Luxon fest. »Jedenfalls jetzt nicht.«

Wieder rannten, stolperten und galoppierten sie durch die Hölle. Neben ihrem Fluchtweg tauchten zwei andere Darstellungen auf. Eine Schlange oder ein ähnliches Wesen und ein unbekanntes Tier, das einem Marder glich. Beide waren auf die gleiche Weise wie die anderen Bildwerke in den farbigen Stein geritzt und gehämmert. Luxon deutete darauf, Mythor nickte; er hatte sie ebenfalls deutlich gesehen. Der Boden unter den Hufen und Stiefelsohlen war fest und hart, nur von einer dünnen Sandschicht bedeckt.

»Kann das eine Art Weg sein, so etwas wie ein Bildzauber?« überlegte Luxon laut.

»Dann hätten wir etwas gewonnen!« rief Mythor.

»Was?«

»Vielleicht einen Weg aus dem verdammten Lavafeld hinaus.«

»Schon möglich. Vielleicht sogar direkt nach Theran!« sagte Luxon grimmig.

Noch zwei Bildwerke tauchten zwischen Sand und Bodennebeln auf. Wieder eine Schlange und eine Echse. Einige Schritte weiter entdeckten sie ein anderes Zeichen. Es schien so etwas wie eine magische Figur zu sein. Luxon betrachtete es kopfschüttelnd und sagte: »Also doch Bildmagie!«

»Ja. Was hast du über Theran gesagt? Meinst du das Orakel von Theran?«

Instinktiv taten sie das Richtige. Sie hielten sich auf ihrem Fluchtweg stets zwischen den magischen Zeichen. Je weiter sie kamen, desto häufiger wurden die Bildwerke. Auch Hark, der ihnen wie immer vorausrannte, bewies, dass es tatsächlich der am wenigsten gefährliche Weg durch das Inferno war.

»Ja, ich meine das Orakel«, sagte Luxon später. »Das Orakel von Theran. Es soll entscheiden, denn es heißt, dass das Orakel alles weiß und sich niemals irrt.«

Mythor erinnerte sich, dass Thonensen ihm dasselbe geraten hatte. Dass Luxon ausgerechnet jetzt das Orakel erwähnte, machte ihn nachdenklich und überraschte ihn. Hark blieb plötzlich stehen und starrte nach links.

Mythor blickte in dieselbe Richtung.

Hinter einem Felsen, halb verborgen in einem Spalt zwischen breiten Streifen aus erkalteter Lava, kauerte ein Mann. Er beobachtete den Reiter und den anderen, der sich am Halteriemen des Steigbügels anklammerte.

»Wir werden beobachtet. Also gibt es doch Menschen in dieser Hölle.«

»Wahrscheinlich mehr, als uns lieb ist.«

Der Mann gehörte zu den Wilden dieses Landstrichs. Sein Oberkörper war voller Linien und Zeichen. Luxon und Mythor warfen nur einen kurzen Blick auf ihn, dann galoppierte Pandor einen Hang aus Sand und Geröll hoch, wieder zwischen einer Doppelreihe von magischen Symbolen.

Auch auf der rechten Seite dieses seltsamen Weges kauerte ein Eingeborener. An seinem Körper erkannten die beiden Männer ebenfalls Streifen, Punkte, Flecken und Zeichnungen, die ähnlich aussahen wie die Linien der Bildwerke in den Steinen. Die Kegel und Wälle aus Lava warfen lange Schatten.

»Sie sind tätowiert, und sie greifen uns nicht an.«

Der Bitterwolf erreichte, einen halben Bogenschuss weit vor Pandor dahinrennend, die oberste Kante des jenseitigen Hanges. Wieder blieb er stehen, legte den Falken ab und stieß ein lautes, schauerliches Heulen aus.

Pandor und Luxon keuchten den Hang hinauf und zwischen zwei hochkant gekippten Platten hindurch, auf denen Linien und Kreise eingegraben waren.

Die Männer blickten direkt in die riesige, feuerrote Kugel der Sonne. Sie stand einige Handbreit über dem Horizont. Der Horizont… Vor ihnen lag die Sandwüste.

Pandor blieb stehen, ohne dass Mythor etwas getan hätte.

»Wir haben es geschafft!« stieß Mythor überrascht hervor. »Die Sanddünen!«

»Tatsächlich. Wir haben die Zone des Todes hinter uns gelassen.«

Langsam drehte sich Mythor um und warf einen Blick zurück. Die Schatten und der Dunst, der zwischen den Bodenspalten wogte, nahmen wieder Besitz von diesem furchtbaren Land. Hoch in der Luft, über den Geisern und den Spiralen des vulkanischen Rauches, zog eine riesige Flugechse ihre Kreise. Die beiden Eingeborenen hatten ihre Verstecke verlassen und starrten hinter Luxon und Mythor her.

Es waren hässliche, gedrungene Wesen – das konnte Mythor erst jetzt erkennen, noch einfacher und primitiver als die Eingeborenen in den Karsh-Bergen. Aber sowohl die Gestalten in den Steinen und den Flanken der Lavarillen als auch die Tätowierungen auf den breiten Brustkörben waren alles andere als einfach oder hässlich. Mehr konnte Mythor nicht sehen, denn die Tätowierten verschwanden blitzschnell zwischen den Schatten und Felsen.

»Wir haben überlebt!« sagte Mythor, vor Erleichterung seufzend. Für ihn war der Anblick, der sich ihnen bot, eine Art Erlösung. Wieder dachte er an die toten Reiter. Er konnte nur hoffen, dass einige von ihnen entkommen waren.

»Wir sind ziemlich weit im Süden«, sagte Luxon und sah zu, wie Mythor aus dem Sattel rutschte und zu Hark hinüberstapfte.

»Ja. Richtig. Dort hinten…«, antwortete Mythor bedächtig und zeigte auf das dunkle Band hinter der Kulisse aus scharfkantig abfallenden Dünen, »… das muss die Straße des Bösen sein.«

»Das ist die Straße des Bösen!« knurrte Luxon und warf den Bogen über die Schulter. Die Sehne gab einen zirpenden Laut von sich.

Unterhalb des Hanges, der aus einer breiten und langen Bank aus wallförmig aufgetürmten Lavamassen bestand, gab es, so weit das Auge reichte, nichts anderes als hellen Sand. Düne reihte sich an Düne. Zwischen den langgestreckten Verwehungen, deren Oberflächen vom Wind geriffelt und ohne tiefe Spuren dalagen, zeichneten sich die schwarzen Schatten ab. Hinter den ersten Ketten der Dünen lag das schwarze Band. In unregelmäßigen Abständen wuchsen Dämonenpflanzen an den Rändern und mitten in der Straße des Bösen. Von hier aus wirkten sie wie schwarze, drohende Wesen, die zu den beiden Männern herüberstarrten und den Eindruck vermittelten, als könnten sie ihre Wurzeln aus dem Boden reißen und jeden, der sich in ihre Nähe wagte, angreifen.

Luxon bückte sich, hob mit der rechten Hand einen mehr als faustgroßen Stein auf und ging auf Mythor zu.

Mythor hielt Horus in der Hand, streichelte über das weiße Gefieder und sah zufrieden, dass die Wunde im Flügel verheilt war. Bald würde der Schneefalke wieder fliegen können, bald würde er ihn vor Gefahren warnen.

Der Falke blitzte ihn aus kühnen Augen an und stieß ein aufforderndes, krächzendes Fauchen aus.

Luxon zielte sorgfältig, dann holte er aus und schmetterte Mythor den Stein gegen die Schläfe.

Mythor schrie ächzend auf, kippte zur Seite und blieb liegen.

*

Er konnte alles sehen, aber kein Muskel gehorchte ihm. Vor seinen Augen zogen Nebel vorbei, und er fühlte den tiefen, schmerzenden Stich der Enttäuschung.

Der Schlag hatte ihn von hinten getroffen und zu Boden geschmettert. Wieder einmal hatte ihn Luxon, dieser heimtückische Schurke, überrumpelt, betrogen und wehrlos gemacht. Wie durch einen Nebel sah Mythor, wie sich Luxon mit unbewegtem Gesicht in den Sattel Pandors schwang. Er hatte nichts von seiner Kraft und Stärke und Schnelligkeit verloren. Die Nebel wichen zurück; noch immer konnte sich Mythor nicht rühren.

Luxon lachte nicht, als er sich im Sattel zurechtsetzte und den Bitterwolf anblickte. Der Wolf ging mit kleinen Schritten auf den Falken zu, der aus Mythors Händen geflattert war. Vorsichtig nahm er ihn ins Maul und sah dann hinauf zu Luxon, als sei der Fremde sein neuer Herr.

Warum ließ Pandor zu, dass ihn ein Fremder bestieg? War es der Sattel? Oder ist vielleicht wirklich Luxon der Auserwählte, der Sohn des Kometen? Der Gedanke kam erneut.

Mythor lag auf dem Rücken und sah die Silhouette Luxons, der Pandor jetzt die Hacken in die Seiten schlug, direkt vor der riesigen Sonnenscheibe. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Enttäuschung und Schmerzen wechselten in rascher Folge ab. Pandor galoppierte an, und der Bitterwolf lief den sandbedeckten Hang hinunter. Er sicherte den Weg des Fremden! Luxon hatte sich an die Abmachung gehalten, tatsächlich, aber Mythor hatte vergessen, dass sie einander versprochen hatten, nur bis zum Verlassen der vulkanischen Hölle einen Scheinfrieden zu halten.

Wieder drehten sich schwarze Spiralen vor seinen Augen. Dann blendete ihn die Sonne. Sie wuchs an, wurde heller und heller, und in ihrem grellen Schein glaubte Mythor zu sehen, dass er plötzlich von einem Kreis der tätowierten Eingeborenen umgeben war. Sie näherten sich ihm schweigend und blickten ihn an, als empfänden sie Ehrfurcht.

Dann wieder glaubte er zu sehen und zu hören, dass der Bitterwolf und der Falke zu ihm kamen und um ihn kämpften. Er konnte Wirklichkeit und Traum nicht mehr unterscheiden.

Die Sonne drang wie mit Speerspitzen durch seine geschlossenen Augen, und ein lautlos zerspringender weißglühender Ball löschte seine Gedanken aus.

*

Etwa zur selben Zeit erreichte der lange Zug der halb verhungerten Flüchtlinge aus Aspira den ersten kleinen Tümpel am Rand der Karawanenstraße.

Das Fleisch der riesigen Bestie hatte den meisten von ihnen nicht nur Kräfte, sondern auch den Lebensmut wiedergegeben. In den Stunden der schweigenden Wanderung war keiner von ihnen gestorben oder kraftlos zurückgeblieben. Sie dachten an die Stadt Leone, und diese Hoffnung beflügelte ihre Schritte.

Aber das Essen schien in ihren Mägen Verheerungen anzurichten. In den Körpern knurrte und gurgelte es. Trotzdem schleppten sie sich weiter. Als die ersten von ihnen den Tümpel erreichten und mit den hohlen Händen Wasser schöpften und voll rasender Gier tranken, fing die nächste Katastrophe an.

Das Wasser, das kristallklar und gut war, richtete zusammen mit dem Fleisch der Bestie aus der vulkanischen Wüste in den geschwächten Körpern der Menschen Schlimmes an. Sie taumelten vom Rand des Teiches weg und in den Sand hinaus. Dort übergaben sie sich, und die schweren Anfälle schwächten die Körper, versetzten sie in Krämpfe, und die Ältesten und Schwächsten starben, während ihr Herzschlag immer schneller raste. Wer nicht von dem Fleisch gegessen hatte, war besser dran. Aber auch die Stärkeren fühlten, dass dieser Zusammenbruch ihnen das Leben rettete.

Zuerst stillten sie ihren Durst, unabhängig davon, dass neben ihnen die Kameraden der langen Wanderschaft sich zuckend im Sand wälzten und irre Schreie ausstießen. Es war, als strömten neue Kraft und ein zweites Leben in sie hinein.

Dann versuchten sie, den anderen zu helfen. Viele mussten begraben werden, aber zum erstenmal seit einer langen Reihe qualerfüllter Tage strahlte das Nachtlager so etwas wie Ruhe aus und die Sicherheit, dass die meisten von ihnen überleben würden.

Draußen, in der Wüste, kauerten und knieten die Frauen und Männer und spien aus, was ihre Körper abermals geschwächt und beinahe zerstört hatte.

Die Formen des Lebens, die in der vulkanischen Kernzone der Wüste zwischen Leone und der Oase von Theran vegetierten und kämpften, waren etwas Besonderes. Eine tödliche Besonderheit, giftig, ungenießbar, nicht von dieser Welt.

Es waren Geschöpfe, die entstanden waren, ehe der Lichtbote diese Welt betreten hatte. Kreaturen aus der dunklen Zeit.

War es ein Traum? Oder war es das Abbild der Wirklichkeit?

Mythor erwachte. Oder er glaubte zu erwachen. Vielleicht gaukelte ihm sein gequälter Verstand in der Form eines Traumes vor, dass er aufwachte.

»Wo ist Pandor?«

In der Folge der Gedanken, die einander in rasender Schnelligkeit ablösten, erschienen Dünen und Sonnen, Lichter und Dunkelheit, aber immer wieder schob sich das Bild in den Vordergrund, wie Luxon auf dem schwarzen Einhornhengst von der Lavabarriere in die Dünen hinuntergaloppierte.

Durch dieses Chaos hindurch spürte Mythor, dass etwas mit seinem Gesicht geschah und etwas anderes mit seinem Oberkörper.

Es war, als wachse in dem Gewebe der gebräunten Haut etwas heran. Ein unerträglicher Juckreiz überfiel ihn, und in seinen Visionen erlebte er mit, wie er sich mit krallenartigen Fingernägeln die Gesichtshaut zerfetzte. Der Schmerz machte ihn rasend, aber es kitzelte, schwärte und juckte immer noch. Es war, als habe irgendein fremdes Etwas in seinem Gesicht Platz genommen und breitete sich dort aus. Es wuchs und wuchs, wurde größer und mächtiger.

Eine neue Vision.

»Wo ist Hark, der Bitterwolf?«

Das letzte Bild, das Mythor in seinen wirren Träumen immer wieder sah, war der Ausdruck auch dieses Verrates. Nach Pandor, der diesem Schurken Luxon willig gehorchte, hatte auch Hark sich dem wahren Sohn des Kometen angeschlossen. Er sicherte den Weg Luxons, wohin auch immer er führte. Oder doch nicht? Die Geräusche eines Kampfes zwischen den Tätowierten, dem flügellahmen Schneefalken und dem Wolf schoben sich in Mythors zitternde Erinnerungen. Die Wilden… waren sie wirklich oder auch nur ein Bestandteil seines Traumes?

In Wirklichkeit lag der falsche Sohn des Kometen auf der Lavabarriere und würde in der bald hereinbrechenden Nacht von den wilden, beutegierigen Bestien entdeckt und zerfleischt werden. Alle Anstrengungen, Kämpfe und Zweifel waren vergeblich und sinnlos gewesen!

Mythor wusste, dass einer der tiefsten Punkte in seinem Leben erreicht war – JETZT. Ein Traum? Oder die Realität?

»Wo bin ich?«

Er entsann sich der Menge von mittelgroßen, über und über tätowierten Wilden, die um ihn herumstanden und ihn anstarrten, als sei er ein Wunder.

Dann träumte er von Fronja, dem unbekannten Ziel seiner Wünsche und seiner Sehnsucht. Immer wieder sah er sie vor sich, wie ihre Finger ihn berührten und sein Gesicht streichelten. Aber ebenso oft sank er wieder zurück in die Tiefen seiner Erschöpfung. Hier, wo er lag, war es wunderbar dunkel und kühl. Nur wenige Lichter wanderten immer wieder rund um ihn herum, tauchten auf, erloschen wieder.

»Fronja!« stöhnte er.

Er hatte jedes Zeitgefühl verloren. Irgendwann wachte er auf und sah sich um. Die Schmerzen in seinem Schädel erinnerten ihn wieder daran, was geschehen war. Augenblicklich überfiel ihn der Schrecken. »Alles verloren!«

Er sah, dass er sich in einem Gewölbe befand. Die Wände bestanden aus schwarz glänzendem Lavagestein, und viele Säulen wirkten so, als wären sie von der Wut der unterirdischen Kräfte geformt worden, nicht von Menschenhand. An vielen Flächen befanden sich, ineinander verlaufend, dieselben magischen Zeichen und Tiere, die er draußen in der Wüste gesehen hatte, zwischen den Fumarolen und Kratern.

Er fühlte einen zweiten Schmerz.

Aber es war kein stechender Schmerz, sondern mehr ein unangenehmes Gefühl, wie von einer fast verheilten leichten Wunde. Seine Finger fuhren ziellos umher und erstarrten, als er den Wilden sah, der zu seinen Füßen stand. Die Fingerspitzen berührten die Brust, und erst jetzt merkte Mythor, dass er halb nackt war. Er lag auf einem Lavablock, über den man Tierfelle und weiches Leder geworfen hatte.

»Wo bin ich?« fragte er.

Der Wilde öffnete seinen Mund zu einem Grinsen und zeigte schwarze, zugefeilte Zähne. Auch er war am ganzen Körper mit Tätowierungen bedeckt. Er hielt einen Gegenstand in der kurzfingrigen Hand, der an einen kurzen, großen Kamm aus zusammengebundenen Holzsplittern erinnerte. Die Spitzen waren dunkelblau oder schwarz.

Der Wilde gab einige summende und brummende Laute von sich und kam näher auf Mythor zu. Unter den Fingerspitzen spürte Mythor vertrocknetes Blut. Er richtete sich auf und unterdrückte, so gut es ging, einen Schwindelanfall.

»Was… was habt ihr mit mir gemacht?« fragte er heiser und erkannte durch das Dröhnen in seinem Schädel seine eigene Stimme nicht mehr. Wieder lachte der Wilde und winkte nach rechts und links. Andere Männer mit Fackeln in den Händen kamen aus den Nebenräumen oder hinter den wuchtigen Säulen hervor. Keiner der Primitiven zeigte Angriffslust. Im Gegenteil, sie betrachteten Mythor schweigend und voller Ehrfurcht. Er blickte endlich seine Brust an – und erstarrte vor Entsetzen!

»Ihr Wahnsinnigen!« schrie er auf. Jedes Wort jagte einen stechenden Schmerz durch seinen Kopf. »Ihr habt mich tätowiert!«

Während er bewusstlos gewesen war, hatten sie ihn vom Rand der Wüste hierhergeschleppt. Er befand sich irgendwo innerhalb der höllischen Vulkanzone mit all ihren Schrecken. Und seine Bewusstlosigkeit war von diesen »Künstlern« ausgenutzt worden, seine Brust mit ihren verdammten Holzspitzen zu verunzieren. Niemals wieder würde er diese Spuren aus der Tiefe der Haut loswerden können; nicht einmal Feuer half dagegen. Er wusste es.

Aber dann lächelte auch Mythor. Er konnte zwar das Bild nur verkehrt herum sehen, aber etwa zwei Handteller groß stand das Bild Fronjas auf seiner Brust! Fronja! Sie war ebenso abgebildet wie auf dem Pergament in seinem Wams! Allerdings nur in dunklen Linien, Punkten und Schattierungen.

»Ihr verrückten Teufel!« strahlte Mythor. Seine Stimme gewann mit jedem weiteren Wort mehr Festigkeit. »Ihr habt… Fronja… Es ist unglaublich.«

Vorübergehend vergaß er Luxons Verrat und den Verlust seiner Tiere.

Und wo waren die Waffen, die übrige Ausrüstung?

Mindestens drei Dutzend der Tätowierten umstanden jetzt sein Lager. In steinernen Vertiefungen an den Säulen loderten die rußenden Flammen von Öllampen. Die meisten Fackeln staken an den Wänden in ledernen Riemen. Die kleinen und großen Flammen riefen auf den glasartigen Oberflächen der Lavastrukturen zuckende und zitternde Blitze hervor. Mythor schwang seine Beine zur Seite und stellte die Sohlen der Stiefel auf den Boden. Die magischen Zeichen! Die am ganzen Körper tätowierten, sprachlosen Wilden! Und dieses Gewölbe, halb natürlich, halb künstlich geschaffen. Wo befand er sich wirklich?

Die Tätowierten starrten ihn mit leuchtenden Augen an, wiegten ihre Körper hin und her und stießen ihre seltsamen Brummlaute aus.

Mythor versuchte es mit der Zeichensprache. Er deutete auf das Bild Fronjas, das er zu gern in einem Spiegel gesehen hätte. Dann zeichnete er mit den Fingern die Bewegung in der Luft nach, mit der man ein Pergament auffaltete. Schließlich deutete er auf den kleinen Steinhammer und das kammartige Instrument, klatschte in die Hände und stand ganz auf.

Ehrfurchtsvoll blickten ihn die Tätowierten an. Einer reichte ihm ein Stück Stoff oder dünnes Leder. Es war in kaltes Wasser getaucht worden, und Mythor hielt es gegen seine Schläfe. Nur langsam wich der Schmerz von Luxons Hieb.

»Danke!« sagte er und deutete wieder auf das Bild.

Ein anderer Tätowierter kam, drängte seine Unterarme zur Seite und wischte mit einem anderen Stück Leder das verkrustete Blut aus den vielen winzigen Einstichen weg. In einem einfachen Holzkübel befand sich eine stark schweflig riechende Flüssigkeit. Sofort vergingen die letzten Schmerzen der Tätowierung. Das Bild Fronjas schien bei jeder Bewegung, die Mythor machte, zu einem trügerischen Leben zu erwachen – es schien, als lächle sie ihn selbst aus dieser unnatürlichen Perspektive an.

»Wahrscheinlich betet ihr mich an«, sagte Mythor und sah sich um, ob er nirgendwo seine Ausrüstung und seine Kleidung fand, aber er sah nur die Körper der Tätowierten mit ihren kunstvollen Mehrfachlinien, mit den kleinen magischen Zeichen und den größeren Tierdarstellungen. Die Männer – er entdeckte kein einziges eindeutig weibliches Wesen in diesen Kavernen – umstanden ihn und blickten ihn, wie er meinte, erwartungsvoll an.

»Nur, weil ich einige eurer Ungeheuer erschlagen habe?« fragte Mythor, obwohl er sicher war, dass ihn keiner verstand. »Der andere Mann hat auch einige Echsen mit seinen Pfeilen heruntergeholt.«

Das Bild Fronjas, bisher auf dem weichen Pergament gemalt, war nun sicher. Es konnte ihm nicht mehr gestohlen werden, er konnte es nicht mehr verlieren, und es würde nicht einmal verblassen, wenn er starb oder getötet wurde.

Er trug es an sich, in seiner Haut!

Wieder musste er lachen. Diese Reaktion schien die Tätowierten zu freuen, denn sie vollführten um ihn eine Art langsamen Tanz und zeigten immer wieder auf das Bild auf seiner Brust.

»Und wo ist das Pergament?« versuchte sich Mythor zu erkundigen. Niemand verstand ihn. Er deutete es wieder mit den Händen an, aber die Männer schüttelten nur die Köpfe und lachten ihn fröhlich an. Es gab es auf.

Also war das Pergament verschwunden, und er würde niemals erfahren, was sie damit gemacht hatten. Vielleicht bewahrten sie es auf, um von dem erbarmungslosen Töter der schwebenden Bestien erzählen zu können… und von dem vertrauensseligen Mann, der sich von seinem Widersacher hatte betäuben lassen.

Der Lappen in seiner Hand war warm und halb trocken geworden. Aber der Schmerz in seinem Kopf ließ nur zögernd nach. Mythor sagte sich, dass es besser sei, wenn er sich hinlegte und wartete. Vielleicht schlief er wieder ein, und Schlaf war für ihn das Beste und im Augenblick die einzige Lösung. Zufällig richtete er seinen Blick zur Höhlendecke.

Dort war keine Decke!

Unregelmäßig geformte, runde Öffnungen durchlöcherten das Gewölbe. Mythor sah einige Sterne und immer wieder helle Schleier, die vor den Lichtpünktchen vorbeigetrieben wurden. Er begriff. Sie befanden sich hier irgendwo so tief in der Zone zwischen Wüste und Vulkanzone, dass die Wände kühl und nicht kochend heiß waren.

Er legte sich wieder zurück und schloss die Augen.

Noch einige Zeit lang blieben die Tätowierten bei ihm. Sie betrachteten ihn schweigend und zogen sich dann einzeln zurück. Viele von ihnen nahmen die Fackeln wieder mit, die sie an den Wänden und Pfeilern befestigt hatten. Als Mythor einschlief, verschwand auch der letzte Wilde. Keiner hatte mit ihm auch nur ein einziges Wort gewechselt. Er schlief. Und diesmal suchten ihn weder Visionen noch Alpträume heim. Er vergaß sogar Luxon und den überaus schmerzlichen Verlust seiner Tiere.

*

Die Helligkeit weckte ihn auf. Noch immer war es kühl. Er öffnete die Augen und sah, dass er in dem Gewölbe ganz allein war.

Neben seinem Arm stand eine Holzschale. Körner und Beeren lagen darin, daneben stand ein Krug aus dickem, schwerem Gestein. Mythor versuchte den Inhalt. Es war kühles, wohlschmeckendes Wasser. Langsam aß er dieses einfache Mahl und stand schließlich neben seinem harten Nachtlager. Kein Tätowierter zeigte sich. Mythor ging nach rechts, trat in eine andere Höhle ein, suchte eine Treppe oder einen Ausgang. Die Löcher in den Decken waren hell erleuchtet; längst war die Sonne aufgegangen.

Sein Gesicht brannte und fühlte sich geschwollen an. Als er es abtastete, konnte er nichts feststellen; trotzdem war es ihm, als würde unter der Haut etwas wachsen, sich ausdehnen oder straffen – ein Eindruck, der ihn lange nicht losließ. In einer dritten Höhle fand er, bis auf sein Schwert, alle Teile seiner Kleidung und Ausrüstung. Sie waren von den Tätowierten gesäubert worden.

Langsam zog er sich an und sah sich immer wieder um. Aber es gab niemanden, der ihn beobachtete. Die Höhlen und die Abteilungen zwischen den bilderübersäten Wänden und Säulen waren leer. Schließlich sah er einen breiten Spalt in einer Wand und dahinter schmale, ausgetretene Spuren. Er zog den Dolch, schob ihn in den Ärmel und machte sich vorsichtig an den Aufstieg.

Etwa vier Dutzend Stufen wanden sich zwischen schrundigen Wänden aufwärts. Es wurde immer heller.

»Und niemand beobachtet mich. Niemand folgt mir – wahrscheinlich«, flüsterte er unbehaglich im Selbstgespräch. »Warten sie an der Oberfläche auf mich?«

Aus welchem Grund sie ihm das Pergament mit Fronjas Bild weggenommen und ihm dieses Bild auf die Brust tätowiert hatten… er konnte es nicht einmal erraten. Vielleicht tätowierten sie jeden, den sie fanden, und vielleicht war ihr Hang, jedes Stück Fels mit diesen Gravuren zu versehen, genauso ausgeprägt wie derjenige des Steinmetzen, der den Berg der Gesichter geschaffen hatte.

Mythor trat von der obersten Stufe in die Helligkeit eines Morgens hinein und kletterte über knirschenden Sand.

Ein dumpfes, freudiges Wiehern empfing ihn. Dann stieß der Bitterwolf sein knurrendes Heulen aus und sprang an Mythor hoch.

Vor Mythor lag Alton, das Gläserne Schwert, im Sand.

Er stand nur wenige Schritte von der Stelle entfernt, an der er gestern – oder war es vor einigen Tagen gewesen? -niedergeschlagen worden war.

»Pandor! Hark! Und Horus!« sagte er entgeistert, als er den Schneefalken auf dem Horn des schwarzen Einhorns hocken sah.

Die Tiere waren also zurückgekommen. Oder sie waren niemals mit Luxon gegangen. Er wusste es nicht. Er war bewusstlos oder fast bewusstlos gewesen, als die Dinge geschahen. Aber in diesem Augenblick vergaß er alles. Er musterte die Tiere; sie sahen prächtig und ebenso erholt aus, wie er selbst sich fühlte. Wo war Luxon? Fragen, die er nicht beantworten konnte. Seine Ausrüstung war vollzählig, und der lange Schlaf samt dem frugalen Mahl hatte ihn erfrischt.

Er zog die Schultern hoch, legte den Arm um Pandors Hals und griff dem Wolf in das graue Nackenfell.

»Was jetzt, Mythor?« fragte er sich halblaut. »Und wohin? Zum Orakel von Theran etwa?« Er wusste es nicht.

Wieder betastete er sein Gesicht. Es gab keine Spannung mehr, das Gefühl, als habe ein unfassbares Etwas dort eine neue Kraft gebracht, war vorbei. Trotzdem blieben die Eindrücke in der Erinnerung zurück. Ein anderer Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Die Tätowierten waren Wesen der vulkanischen Zone dieser mörderischen Wüste, und sie gewannen ihr Trinkwasser aus den wenigen Quellen, die es hier gab. Sie töteten die Tiere und aßen sie. Oder sie brieten das Fleisch vorher an der kochenden Lava.

Wie hatte Luxon gesagt? Überall ist Leben. Sogar hier in dieser Hölle.

Mythor versuchte sich zu erinnern. Unweit von dieser Stelle war er einst gefunden worden. Die Leute von Churkuuhl hatten ihn aufgenommen. Es gab hier, zwischen den Dünen und der Oase von Theran, einige kleine Wasserlöcher, die von ständigem Grün umgeben waren. Dorthin würde er am besten seinen Weg richten.

Der wichtigste Grund, weswegen er das Wasser aufsuchen wollte, war nicht der Durst. Ihn dürstete nicht.

Der Grund war, dass er im Spiegel eines Tümpels oder Wasserlochs das Bild Fronjas auf seiner Brust sehen wollte. Zwar würde er ihr Gesicht, das Haar und die Linie des! unvergleichlichen Halses nur wie in einem silbernen Spiegel sehen, aber aus der richtigen Perspektive.

Der Sternenbogen und der Mondköcher waren für ihn vorläufig verloren. Die Straße des Bösen, der Yarl-Pfad, würde für ihn unter diesen Umständen trotzdem leicht zu erreichen sein.

Er griff nach dem geschnitzten und verzierten Löwenkopf des Sattels, stemmte seinen Fuß in den Steigbügel und zog sich hoch. Der Schneefalke flatterte auf und setzte sich wieder auf Pandors Horn. Seine Bewegungen waren schnell und sicher, aber der Flügel war noch immer nicht restlos ausgeheilt.

»Pandor, Hark und Horus!« rief Mythor mit neu erwachendem Mut. »Wir reiten zuerst zum Yarl-Pfad.«

Willig trabte Pandor die Düne abwärts. Der Bitterwolf schnürte voraus und suchte den besten Weg.

Vor zwei Stunden war die Sonne aufgegangen.

*

Luxon-Arruf empfand nicht einmal Freude oder Befriedigung, dass es ihm gelungen war, seinen Plan durchzuführen, ohne gegen die Vereinbarung zu verstoßen, ohne Mythor zu belügen. Alles war streng nach den Worten ihres flüchtigen Paktes abgelaufen. Nachdem sie miteinander die Abenteuer in der Hölle durchgestanden hatten, war die Zeit abgelaufen, und er war wieder ein Gegner statt eines Partners.

Jetzt saß er auf diesem herrlichen Einhorn und ritt in scharfem Galopp auf den Rand der Straße des Bösen zu. Er musste möglichst viel Entfernung zwischen sich und Mythor bringen. Mythor würde ihn, wenn er wieder aufstehen konnte, erbarmungslos verfolgen. Er, der Glücksritter aus Sarphand, hatte wieder einmal Glück gehabt. Glück, sagte er sich und beugte sich im Sattel vor, hatte auf die Dauer nur der Tüchtige. Er war, ohne jeden Zweifel, außerordentlich tüchtig.

Er ritt in den Tälern der Dünen. Die Sonnenscheibe wurde dunkler und verlor ihre kreisrunde Form. Der Wolf, den Falken in den Fängen, lief vor Pandor auf den Rand der Straße zu und gab keinerlei Zeichen, ob er es richtig fand, dass ein anderer Mann Pandor ritt.

Die Dämonenpflanzen ragten am Rand der Straße auf und färbten sich dunkler. Als der schwarze Streifen deutlicher wurde, blieb Pandor mitten aus einem Galoppsprung heraus stehen. Sand stob auf. Luxon konnte sich gerade noch im Sattel halten. Dann stieg das Einhorn fast senkrecht hoch, wirbelte mit den Füßen durch die Luft, sank wieder auf den Boden und keilte mehrmals aus. Wieder warf er sich zur Seite, hob sich auf die Hinterbeine und schleuderte Luxon aus dem prächtigen Sattel.

Luxon überschlug sich in der Luft und landete weich im Sand. »Verdammtes Vieh!« schrie er hasserfüllt. Das Einhorn warf sich herum, der Wolf stieß einen grollenden Laut tief aus der Kehle aus und rannte neben Pandor in den Spuren zurück, die sie bis hierher hinterlassen hatten.

Luxon stand langsam auf und sah den Tieren nach, deren Körper lange Schatten auf die hellen Dünenhänge warfen. Sein Vorteil war nicht viel geringer geworden. Er hatte noch den Bogen und den Köcher.

»Die Jagd geht weiter!« sagte er sich, und als er sich umdrehte, hörte er das dumpfe Geräusch von Pferdehufen. Er blieb starr stehen und blickte in nördliche Richtung. Im schwindenden Licht sah er vier Reiter, die über die Mitte der Straße des Bösen dahinsprengten.

Luxon erkannte, dass die Reiter schwarz vermummt waren. Ihre Köpfe waren von schwarzen Kapuzen bedeckt.

Er drückte sich eng an den borkigen Stamm einer Dämonenpflanze und sah den Reitern bewegungslos und schweigend entgegen.

Die Pferde keuchten und hatten weißen Schaum vor den Mäulern. Zaumzeug und Sporen klirrten. Als die vier Reiter etwa zehn Mannslängen von Luxon entfernt waren, rissen sie die Pferde zurück. Sie ritten auf Luxon zu und blieben vor ihm in einer Reihe stehen.

Luxon merkte, dass er plötzlich wie gelähmt war. Er konnte sich nicht mehr bewegen. Von den Augen, die unter dem Dunkel der schwarzen Kapuzen verborgen waren, ging ein dämonischer, lähmender Bann aus. Langsam schoben die Reiter die Kapuzen in den Nacken.

Noch während er versuchte, mit dieser neuen Erfahrung fertig zu werden, sah er, dass die Gliedmaßen der Reiter von einer Schlangenhaut umhüllt waren. Sie lag so eng an wie eine normale Haut, bildete eine Art glänzende Schicht, wie aus dünnem Glas, über den Gliedern der Reiter.

Luxon verlor binnen weniger Augenblicke seinen eigenen Willen. Er starrte in Gesichter, die wie mit Glas überzogen waren. Er glaubte, in dieser schimmernden Umhüllung feine Sprünge zu sehen. Ihm war klar, dass er hilflos ausgeliefert war.

Noch kannte er die Namen und die Bedeutung dieser vier dämonischen Reiter nicht. Doch er ahnte, dass er sie niemals erfahren würde. Namenlose Angst packte ihn. Sie würden ihn fragen und seinen Willen brechen, falls er versuchte, sich ihnen zu verweigern. Am besten war es, er sagte ihnen freiwillig, dass er und Mythor »beschlossen« hatten, das Orakel von Theran entscheiden zu lassen.

Luxon erkannte weder Coerl O’Marn noch Oburus, weder Nyala noch Herzog Krude. Er wusste auch nichts vom Bußgewand. Aber er wusste genau, dass in wenigen Augenblicken das Schicksal seine Glückssträhne unterbrechen und ihn damit vernichten würde.

Luxon begann vor Furcht zu zittern. Schließlich richtete einer der Reiter eine Frage an ihn, und er antwortete willenlos. Er konnte nichts anderes als die Wahrheit berichten.
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